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		Über dieses Buch

		
		
		Hamburg, Paris, Tokio: Sex-Päpstin Anne West schickt ihre Frauen und Männer in vier heißen Stories auf prickelnde Entdeckungsreise
Eine Schriftstellerin singt und verführt in der Pariser Bar »Montana«.
In »Fotografenbraut« erinnert sich Erotik-Schriftstellerin Anne bei einem Aktshooting an sexy Fotografen und Quickies auf der Ledercouch.
Eine erotische Reportagereise führt eine Kolumnistin in »Frau Wu will’s wissen« ins Rotlichtviertel Tokios.
 »Alle meine Frauen« erzählt von einem ewigen Liebhaber, der die verbotenen Wünsche der Ehefrauen entdeckt …
Diesen schmutzigen Geschichten von unterwegs kann man nicht widerstehen!
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Paris, »Montana«

Paris. Nachts im »Montana« in St. Germain.
Die Schriftstellerin saß am Kopfende des Tresens und beobachtete die Tür. Wenn sie rauchte, war es lasziv. Ihre Frisur erinnerte an die zwanziger Jahre, ihr Mund an die Liebe, ihre Augen waren mandelförmig, mit der Farbe von Mandelhaut. Der Mund und die Fingernägel hatten dasselbe Rot, Rouge Noir. Heute trank sie Pastis mit Wasser.
Immer wieder griff sie nach dem schwarzen Zigarettenetui. Er hatte es ihr geschenkt. Er. Gio. Alles, was sie von ihm bekam, nannte sie nach dem Kosenamen, den sie ihm nach der ersten Nacht geschenkt hatte. Gilli, das Etui. Gia, das Feuerzeug. Giupija, die Dessous. Er mochte die Weichheit an ihr. Wie sich ihre Brustwarzen in seine Hände schmiegten, wenn sie entspannt waren. Wie sie seine Haut reizten, wenn sie sich verhärteten, während seine Fingerspitzen an ihren Rippen spielten. Er mochte es, wenn sie mit nichts als ihren langen, schwarzen Abendhandschuhen, einem schwarzen Pelzkragen, hohen Schuhen und halterlosen Strümpfen vor ihm stand, sich nach seinen Saxophontönen hin und her wiegte, näher kam und begann, ihn mit dem Pelz oder den Seidenhandschuhen zu necken, so lange, bis er die Melodie vergaß. Manchmal verband sie ihm die Augen, während er auf einem Barhocker saß, ein Fuß am Boden, im schwarzen Anzug ohne Hemd, und spielte. Sie trug nichts als ihren Nietengürtel um die Taille, setzte sich ihm gegenüber auf einen Hocker und strich mit den nackten Zehen an seiner Silhouette entlang.
Die Gauloise glühte im Aschenbecher, als sie die Musiker auf der kleinen Bühne betrachtete und an Miles Davis und seine langen Finger dachte, so elegant, seinen Ton, sein Portato, kleine Zungenschläge.
Dann zog sie heftig am Filter. Ihre Stimme wurde heiser davon, hauchend. Wenn sie Sunny sang oder Summertime, The Man I Love oder einfach nur den Blues in c-Moll, dann weinten die Franzosen, die von zu Hause in die winzige Jazzkneipe geflohen waren. Sie weinten, weil sie die Sehnsucht spürten. Danach kam meist einer und wollte die Schriftstellerin, die manchmal sang und dabei die Stiefel auszog und sich barfuß ans Klavier lehnte, nach Hause begleiten, oder er fragte sie, was sie gern zum Frühstück esse. Meist antwortete sie »Mein Freundeskreis ist komplett, vielen Dank« oder »Ich frühstücke nicht«, oder sie sah ihn sich näher an. Auf der Suche nach einer neuen Geschichte, die sie schreiben konnte, um dann wieder zu gehen. In die nächste Stadt. In das nächste Herz. Oder auch nur ins nächste Separée.
Natürlich trug sie Schwarz. Immer. Sie würde erst wieder eine Farbe tragen, wenn eine Geschichte vollkommen war. Oder wenn das andere eintrat. Wenn er ihr nachkäme.
Sie starrte auf die Tür, seit Nächten und Stunden. In ihrem Moleskin-Notizbuch welkten die Blätter dahin, gefüllt mit Randnotizen und Herzziehen.
Hamburg, Pascal. London, Nigel. Genf, Arthur. Das Netz, der Unbekannte. Tokio und LeRoy. Es Trenc, der Gigolo. Charles, Steve, Jules und seine Bilder, das Experiment der Hurerei, die Neugier endlich zu vergehen. Und so weiter, und so wild. Es war dringend notwendig, zu leben, um zu schreiben. Sie hatte Fantasie, ja, aber besser konnte sie beobachten. Nachfühlen. Mitbeben, Erleben, Verlieben gehörte zu ihren Lieblingsbeschäftigungen, und mit Männern schlafen auch. Alles konnte man sich auch nicht ausdenken. Früher war ihr Motto: Wer nichts bereut, hat nicht gelebt. Sie hatte eine Menge gelebt. Und danach schrieb sie es auf. Aber am meisten, das wusste sie, würde sie bereuen, was sie am Ende des Lebens nicht getan hatte.
Geliebt, zum Beispiel.
Diesmal war sie in Paris gelandet.
Und geblieben. Er, Gio, war gegangen, und wollten sie beide es nicht so? Als er herausgefunden hatte, dass er »nur« Muse war, Inspiration auf Zeit, so lange, bis die Geschichte lebte, ging er. Er wollte nicht auf Papier ewig leben, er wollte jetzt leben, heute, es gibt kein Morgen, sagte er, nicht für uns, nur Gegenwart, aber du bannst sie auf Papier, und damit ist es Vergangenheit.
Sie hatte ihn nicht zurückgehalten, das war nicht ihr Stil.
Und doch vermisste sie ihn. Niemand wusste, dass sie in Paris steckte, nur er, vielleicht, konnte es ahnen. Das »Montana« war ihr Geheimnis.
Fast hier, auf ihrem Platz, war es geschehen, weit nach Mitternacht, zu einer Zeit, wenn die Vögel beginnen zu singen und sich das graue Tuch des Zwielichts hebt und dem Blau eines kommenden Morgens Platz macht.
Der Tresen hat genau die Höhe, dass er ihr ein warmes, weiches, tiefes B-flat in ihre Scham hauchen konnte. Sie trug keine Unterwäsche und hatte sich dicht an den Rand des Tresens geschoben. Mit beiden Händen hatte sie seinen frisch rasierten Schädel umfasst, fordernd, und er spielte nach dem Bossa-Groove, den sie ihm vorgab, mit den Fingertipps, so wie sie auch um ihn herum griff, kurz bevor sie kam.
Din gi din gi din gi din, er blieb in der unteren Oktave, spielte leise, entspannt und blieb in diesem Rhythmus, den sie vorgab. Er hatte die Augen geschlossen und ließ seine Zunge durch den Spalt, den Blättchen und Mundstück freigeben, schier durch das Saxophon gleiten. Zumindest stellte sie es sich vor, während sie die Vibrationen spürte, die sich zwischen ihren Schamlippen ausbreiteten und einen Weg nach innen suchten.
Vorbei am geschlossenen Gis sah sie seine Zunge suchen, das Cis, und dann geschah das eigentlich Unmögliche: Aus dem Saxophon erklangen a-Moll und F-Dur, ihre Lieblingsakkorde, Melancholie und Sonnenaufgang in einem. So musste es sich anhören, wenn sich Vergangenheit und Zukunft übereinanderlegen und sich alles ändert.
Ihre Finger tanzten schneller, intensiver, din gi din gi din gi din, und seine Zunge fand den Weg aus dem Schallbecher, din gi din gi din gi din, er lehnte sich zurück, bespielte sie, beschlief sie. Weiter noch als vierteltriolisch, seine Zunge ist begleitet von dieser Atemhülle, feucht und warm und zart.
»Nimm mich, Liebste, Liebste, Blue Bird, sing with me, ich hör dich leise singen. Blue Saxophon, swing with me.« Sie hörte seine Stimme. Sie roch ihn immer noch, nach all der Zeit. Sie spürte immer noch seine warme Hand in der Mitte ihres Rückens, an ihrem Herzpunkt. Seine Brust an ihrer. Sie wusste genau, wie sich sein Gesicht anfühlte und die Stelle über seinen Schlüsselbeinen, sie kannte seinen Blick, wenn er zweifelte, und seine Augen waren weit wie der Himmel, unendlich. Wenn er lange gespielt hatte, waren seine Lippen angespannt, seine Hände heiß. In seinen Schamhaaren roch es immer nach Thymian und Kakao.
Sie vermisste ihn. Sie mochte es nicht sonderlich, wenn sich eine ihrer Figuren selbständig machte. Sie hatte Gio erst zur Figur gemacht, und dann, dann wurde sie selbst eine. Und konnte nichts dagegen tun. Auch kein Happy end schreiben. Sie konnte Vergangenes in Storys packen, sich aber nicht die Zukunft herbeitippen. Sie hatte sich in eine Muse verliebt, das durfte einer Autorin nicht passieren, die die Menschen und ihre Geschichten nur benutzte, aussaugte, durchmixte und, neu zusammengefügt, zwischen zwei Buchdeckel pinnte. Selbst dabei unberührt.
Cocktails wurden gerührt und geschüttelt, das »Montana« war voll, wie damals, doch damals schien sie keiner wahrzunehmen, in ihrer Hülle, außen Blau, innen fein Orange, wie der Sonnenaufgang, wie sich der Blues anfühlt oder der Bossa Nova, wenn ihn Stan Getz spielt, din gi din gi din gi din, nie dagewesene Kadenzen, nie dagewesene Akkorde, nie dagewesene Melodien, die ihm entrannen durch sie, in sie hinein. Wie sie vor ihm saß auf dem Tresen und er von der Bühne zu ihr kam, um sich zwischen ihre Schenkel zu stellen und sie mit dem Saxophon, dem Sound des Bossa zu verführen, zu lieben, einzudringen und von innen heraus gegen ihre Vulva zu pochen.
My favorite things, im Fünfvierteltakt, erst langsam, dann immer schneller, schneller und wilder, din gi din gi din gi din, Desafinado. Sie zog ihn hinein – ihre Sunny nannte er sie – zwischen kleine und große Terz, ihre schüchternen Schamlippen, die erst feucht wurden und dann anschwollen, rosarot, blühend, Hibiskusrot, hingebungsvoll, willig, fast schmerzhaft bedürftig nach einer Berührung, die über die Vibrationen des tiefen Bs hinausging. Er wanderte zum Fis-Triller, ihrem magischen Punkt, wo die Spitze der Lust hervorlugte, er schien sie von innen zu küssen, zu saugen, bis es war, als ob sich das Mundstück seines Instruments an ihr und ihrer Klit bewegte, sie sah, wie er es koste, und spürte gleichzeitig seinen Mund an ihr.
Ihre Lippen an seinem Mundstück, feucht und heiß, din gi din gi din gi din, heiß, so heiß, dass das Messing anfing zu schmelzen, das Blättchen in Flammen aufging, din gi din gi din gi din, sie hämmerte die Finger auf seinem Schädel, immer schneller, intensiver, din ge din ge din ge din!!!!!!!!!!!!!!!!!!
Der Barmann hatte ihnen einen Cocktail gemixt. So, wie sie ihn haben wollte, aus ihren Säften, à votre santé.
Das war. Dieser Moment, und viele andere, mit Gio. Musik war es, die sie verband. Das, und die Sinnlichkeit. Neben der Tatsache, dass seine Unterarme exzellent ausgebaut waren und sie feststellte, dass Männer mit rasiertem Schädel eine brachiale Anziehung auf sie hatten.
Sie konnte kaum zum Piano hinsehen, das neben der Bühne stand. Auch hier hatten sie sich geliebt. Sie war auf das Klavier gestiegen, hatte die Beine geöffnet, so dass er seine Noten von ihren zweiten Lippen ablesen konnte. Die Vibrationen des Instruments hatten sich erst auf das Holz, dann auf sie übertragen. Er bespielte sie mit seinen Fingern auf den Tasten, bis sie es kaum noch ertragen konnte, herabglitt, mit ihrem Po einen Akkord anschlug und dann schließlich auf seinem Schoß ihr Finí fand, den Deckel des Klaviers im Rücken, seine Lippen, so weich, vor ihr, seine Worte »Heirate mich« im Ohr, im Herzen.
Und jetzt war er weg. Vielleicht für immer. Aber vielleicht auch nicht?
Sie hatten sich ihre eigene kleine Welt geschaffen. Wenn sie begannen, sich zu lieben, konnten sie die nächsten vier, fünf Stunden vergessen. Sie schlief selten so wenig wie in der Zeit mit ihm. Sie hatten einander Zettel geschrieben, was sie sich vom anderen erbaten. Sie kleideten sich nach den Wünschen des anderen ein, sie dinierten in Smoking und Abendkleid im Badezimmer, trafen sich in völliger Dunkelheit im Flur, saßen Rücken an Rücken und spannen Geschichten aus, an welchen Orten der Welt sie sich wie lieben würden. Sie zogen sich aus und ließen warmen Tee über den Körper des anderen laufen, bis der ganze flauschige Teppich durchnässt war und sie ihn rauswerfen mussten. Und dann, wie er sie eingedeckt hatte, wie er aufgeschnittene Feigen auf ihre Brüste legte, ihre Haut damit abrieb, bis sie rot war vom Saft, klebrig, Kerne überall. Aus Mangospalten und Papayaschnitzen Muster auf ihrem Bauch formte, eine Traube im Bauchnabel. Zwei Kirschen über jedem Ohr. Reife Heidelbeeren aus ihrer innersten Weichheit lutschte und leckte, ihr das halbzerkaute Mus mit der Zunge in den Mund schob, sie küsste, die Säfte von ihrem Kinn ableckte, und dabei mit den Fingern bereits die nächsten kleinen Beeren versteckte. Wie er seine nassen, fruchtverfärbten Finger an ihrem Gaumen rieb, Spuren malte an ihren Hüften, Spuren hinterließ überall, so dass sie sehen konnte, wo er sie berührte. Wie er sie mit ausgelösten Datteln belegte, um sie dann vorsichtig, mit den Lippen, abzunehmen. Bewegungslos und mit geschlossenen Augen lag sie da, um sich eindecken zu lassen mit einer Kleidung aus süßem Obst. Ohne Sorge um ihre Laken, die mit dem Saft der Früchte benetzt wurden. Es ertragen konnte, ruhig zu liegen und ihm ausgeliefert zu sein. Es zu riskieren, gespickt zu werden mit Erdbeeren und obszön zurechtgeschnittener fester Ananas, befeuchtet zu werden mit den Sekreten reifer Honigmelone. Fruchtsalatspiele.
Es schien ihr, als ob er der erste Mann gewesen sei, der wirklich gelebt und an sich gearbeitet hatte, nicht nur die Fassade aufrechterhielt, jemand zu sein.
Wie oft – zu oft auf jeden Fall – hatte sie sich auf einen Mann eingelassen wie auf ein Buch mit einem bezaubernden Einband. Auf ein Auftreten und Wirken gleich einem entzückenden Buchcover, einem herrlichen Einband, einem teuren Einband, mit Lettern aus Gold, Bildern der Verheißung, großartigem Titel, noch großartigerem Klappentext. Aber dennoch zugeschweißt und voller Geheimnisse.
Wie lange sie oft gespart hatte, um so einen Mann, so ein Buch endlich zu besitzen! Sich gespart hatte. An Empfindungen, die zusammengehalten und konzentriert wurden auf dieses eine neue Buch, so prall, so dick, so schön von außen, so begehrenswert und bestsellerverdächtig.
Und wie oft, zu oft!, hatte sie, nachdem das Buch, der Mann endlich in ihren Händen war, dem Entsetzen seinen grässlichen Lauf lassen müssen: Die Seiten waren leer. Weiß. Durchscheinend. Ein ganzes Buch voller leerer Seiten, ungeschrieben, ungelebt, nur verführerisch durch seinen Einband.
Es lockte, das Außen – und innen? Das große Nichts. Sie dachte oft, zu oft!, sie könne die leeren Seiten mit ihm füllen, sich eine neue gemeinsame Geschichte schreiben. Um dann festzustellen: womit?
Die meisten Männer lebten nicht, sie taten nur so, als ob. Und plötzlich gab ihr Einband etwas anderes frei, das Bild eines gerissenen Zuhälters, das Cover eines ewig kindlich geblieben Tyrannen, den Titel einer maßlos selbstmitleidigen Geschichte, die keinen Blick dafür hatte, dass sie selbst es war, die alles so provozierte.
Gio, Gio mio, war anders, sein Buch war voll, sein Einband schlicht, aber von solcher Kraft, dass sie es besitzen wollte, sein Buch.
Sie glaubte daran, dass man am nächsten Morgen nur das zu sich nehmen sollte, was man am Abend zuvor hatte angebrochen stehen lassen. Sie langte nach dem Kaffee. Morgen gebe es nicht, hatte Gio gesagt, es gibt kein Morgen für uns, nur heute, immer wieder.
»Warum gibt es nur weibliche Musen? Küssen sie nur? Gibt es auch männliche Musen?« hatte er sie eines Morgens gefragt. Es war halb fünf, wie üblich, wozu Schlaf, sie waren voller Liebe, und sie hatte geantwortet: »Wenn es männliche Musen gibt, dann küssen sie auch, sie küssen sich, während man verschmilzt in der C-Blues-Skala, wenn man sich zitternd die bestgehüteten Fantasien am Telefon gesteht, sie küssen, wenn man sich auf der Straße einen Heiratsantrag macht und wenn man im Schein der Kerze so tut, als ob alles wahr wäre, die Fantasien und die Liebe, und wenn die männliche Muse küsst, dann stets mehr als den Mund, sie küsst die Seele und den Geist, eine Ejakulation der Imagination, die alle Sinne schärft.«
»Bin ich deine Muse?«
Sie hatte ja gesagt. Und nicht dem anderen getraut.
Dem anderen Gefühl. Es ertragen zu können, sein Gesicht als letztes im Leben zu sehen, bevor sie die Augen für immer schloss. Es nicht nur zu ertragen, sondern es auch zu genießen.
Als sie ihm gestand, dass sie mit allen Männern nur deshalb Liebschaften unterhalten hatte, um Material für ihre schmutzigen Geschichten zu sammeln, zog sich ein Teil von ihm vor ihr zurück.
Sie war zu stolz, um ihm nachzusetzen, ihn anzuschreien: »Bleib!«, ihm zu versichern, es sei alles ganz anders mit ihm. Lass uns ein Buch zusammen schreiben, lass uns das Leben zusammen erdichten, wie wir es wünschen, bleib, ich weiß, mit dir kann ich weiter gehen als allein, weiter als mit allen, die ich noch als Figuren missbrauchen werde.
Sie scheute sich davor, seine Geschichte zu schreiben, nach diesem scheußlichen Ende einen Punkt und einen Absatz zu machen, denn bisher war das ihre Magie: Sie schrieb es auf und war es los. Ihn wollte sie nicht los sein.
Mit ihm hatte sie eine Nähe erreicht, in der Verletzungen besonders groß waren. Sie wollte, dass es weiterginge, dass sie weiter liebten und fühlten und sich so nah kamen, und sie sehnte sich danach, mit ihm zu schlafen. Sie konnte das Gefühl, das er auf ihrer Haut hinterlassen hatte, nicht einfach überdecken mit neuen Häuten, neuen Berührungen, neuen Küssen, ihr war herzschlecht, wenn sie daran dachte, dass er, wo immer er auch steckte, eine andere Frau mit derselben Zartheit liebte, derselben Hingabe, die er ihr geschenkt hatte und in der sie sich endlich beantwortet fühlte.
Sie hatte viel gelebt, doch aus zahllosen Dingen konnte man keine Geschichte schreiben, eben weil sie kein Ende gefunden hatten. Zum Beispiel wie sie den Geisha-Mädchenclub in New Orleans traf: drei junge Frauen, die sich als einige der wenigen Europäerinnen in Japan, in der Geiko-Hochburg Kyoto, hatten ausbilden lassen und nun die Kunst, auf Geisha-Art zu leben und zu lieben, im Westen lehrten.
Die Schriftstellerin war ein Jahr lang in ihre Lehre gegangen, als Meiko, eine Art Lernschwester. Sie wurde in Reiki eingeweiht und lernte die Kunst, Sitar zu spielen. Sie hatte gelernt, sich auf Geisha-Art zu schminken und dass es auch eine Art Lehrstunde sein kann, ihre älteren Geisha-Schwestern beim Sex zu beobachten. Ausbildung durch Nachahmung, sie vermochte nun auch, wenn sie auf ihren Knien saß, eine Ferse in ihre Sunny zu drücken, sie wusste um die Erotik einer Öl-Schaum-Massage und hatte nichts mehr dagegen, wenn ein Mann seine Hand unter ihren warmen Strahl hielt, um seine Kratzwunden zu lindern.
Bei den drei Geishas Daria, Lee und Kosima hatte sie sich wie in einer Familie gefühlt. Sie hatten zusammen gebadet, sich gegenseitig ihre Körper poliert, geschminkt, waren als Geishas auf Partys gewesen, nicht, um ihre Körper zur Verfügung zu stellen, sondern um Glanzlichter zu setzen. Sie hellten den Raum auf durch ihre fremdartige Erscheinung. Sie erzählten Geschichten, Witze, schenkten nach, gaben Männern das Gefühl, toll zu sein – aber ohne verfügbar zu erscheinen. Ihre Zunft schützte sie. Daria und Lee hatten bereits einen Mann, der es sich leisten konnte, sie zu unterhalten; Kosima war sich nicht sicher, ob sie nicht lieber nach New York gehen sollte. Alle drei arbeiteten nur als Geishas, und es kostete sie eine Menge, die Tanzstunden, der tägliche Friseur, die wechselnden Klamotten, die erotische Fortbildung. Sie gaben auch gelegentlich Kurse, aber meist nur für Frauen, die die Kunst erlernen wollten, sich beim Sex das zu holen, was sie brauchten, und Männer ohne Worte dazu zu bringen, sich genau so zu bewegen, wie es guttat.
In New Orleans und den umliegenden Staaten hatte sich eine gewisse Gesellschaftsschicht als offen für Geishas gezeigt, und man begriff schnell: Die Frauen waren keine Huren, sondern Unterhalterinnen. Sex gab es nur freiwillig, als Geschenk, er war nicht im Mietpreis inbegriffen. Geishas konnten schlafen, mit wem sie wollten; da sie nicht für Sex bezahlt wurden, sondern für ihre Anwesenheit, ihre Großartigkeit, ihr Aussehen und ihren Unterhaltungswert, ihre raffinierte Zweideutigkeit, kamen sie nie in den Verdacht der Prostitution.
Die Schriftstellerin hatte zum ersten Mal im Leben Ehrfurcht erfahren. Sie hatte sich versteckt hinter dem weißen Geisha-Make-up, im Kimono, ihren feinen gezielten Bewegungen. Sie lernte, dass der Nacken oder der zufällig hervorblitzende Unterarm einer Frau mehr Sexappeal besitzen konnte als jede Schnürkorsage. Sie genoss es, sich wie etwas Hochkostbares zu fühlen, nicht wie eine Stute auf zwei Beinen.
Dann wurde Kosima von einem Teehaus in Kyoto angeworben, und der Mädchenclub brach auseinander.
Als die Autorin nach Europa zurückkehrte, voll von feinsinnigen Nachklängen der Geisha-Kunst, erschien ihr jeder Flirt fast als sexueller Übergriff.
Bis er kam, Gio, eintrat in das Zugabteil, unterwegs zu einer Reihe von Gigs in Paris, und sie blickte in sein Gesicht und vergaß sofort die Episode aus London. Ein Schalter legte sich in ihr um. Er befahl ihr: »Sei genau so, wie du bist.« Insgeheim war sie schüchtern, aber auch so hungrig auf das Leben, dass sie immer wieder über ihren Schatten sprang und es bis zum Anschlag auskostete, das Leben, auch wenn sie manchmal zu weit sprang und dann die Wunden lecken musste, die die ständige Neugier auf Menschen und Männer ihr geschlagen hatte.
Nach den acht Stunden Zugfahrt blieben sie ineinander verklebt, dreiundvierzig Tage lang.
Er reagierte auf Einzelheiten, bei ihm lohnte sich die Liebe zum Detail. Er konnte Minuten mit der Betrachtung ihrer Adern an den Handgelenken verbringen und sie im Rhythmus ihres Pulses mit der Zunge betupfen. Er konnte es aber auch genausogut genießen, ihre Beine weit, noch weiter auseinanderzuschieben, und sie auf ihre flehentlichen Bitten hin freundlicherweise ficken, hart, tief, gnadenlos. Er durfte das, denn sie war sich seines grundsätzlichen Respekts sicher.
Sie stritten sich gern. Sie zogen ihre Grenzen überdeutlich, wie sie es bei anderen nie gewagt hätten aus Angst, verlassen zu werden, zu kompliziert zu sein, kindisch zu sein. Sie stritten sich über jede nonverbale Regung, die der andere als Liebesentzug empfand, und ihre Versöhnungen, wenn sie Stunden um Stunden die Schichten des anderen aufgeblättert und immer tiefer in ihre Seelen geschaut hatten, verliefen heftig und mit weinendem Lachen.
Eines Morgens hatte die Schriftstellerin Angst, dass sie nie wieder würde schreiben können, wenn sie nicht bald etwas Abgründiges erlebte. Was wäre, wenn sie sich nichts mehr ausdenken konnte von schicksalhaften Begegnungen, von abgründigen Augenblicken, wilden Sexpositionen? Sie hatte zwölf Jahre nach dem Prinzip gelebt: erst erleben, dann aufschreiben. Und nun? Alles Liebe?
Es war abnorm. Sie wollte ihn so sehr, aber mehr wollte sie ihrer Berufung folgen, die sie umtrieb. Sie fühlte sich so sehr angekommen wie noch nie zuvor und fürchtete doch, nur in der Bewegung wäre ein Fortkommen möglich. Sie spürte, wie es sie zerriss.
Zuletzt, nach acht Stunden Nachdenken, in denen sie die Seine entlangging, hatte es sich auf einen Satz reduziert: er oder ich, die Liebe oder das Schreiben.
Das durfte nicht sein! Wie konnte das Leben ihr das antun, eins von zwei Dingen aufgeben zu müssen, die sie glücklich machten?
Sie rannte zurück zu ihrem Ferienappartement im »Marais«, das sie gemietet hatte, für sich, für sie beide, direkt nachdem sie aus dem Gare du Nord herausgestolpert waren, und da lag er auf dem Bett, in seinem dünnen schwarzen Hausmantel, und strahlte sie an, lächelte, zog sie an sich, zu sich herunter.
»Ich habe dich so sehr vermisst in den letzten Stunden, und davor, die Jahre, auch. Ich wurde beschenkt, meine Sonne, ich wurde zum ersten Mal richtig gewollt, ich, alles von mir, meine Macken, alles …«
Statt ihm in die Augen zu sehen und den Satz »Liebe oder Schreiben« auszusprechen, deckte sie sich mit ihm zu, begrub sich unter seinem Körper, seiner Haut, seinen Küssen und hielt ihn fester als alles andere, was sie je gehalten hatte.
Sie schliefen zusammen, süßer als jemals zuvor. Sie wollte ihn so nah wie nie, wollte ihn überall, wollte es sehen. Sie nahm den Handspiegel zu Hilfe, um besser sehen zu können, wie sein B-flat ihre Sunny bespielte; das Bild brannte sich auf ihrer Netzhaut ein, der kreisrunde Ausschnitt des Spiegels eröffnete den Blick auf ihre Zwillingslippen, wie sie sich selbst nie gesehen hatte. Er legte sich etwas auf die Seite, damit sie den Spiegel besser zwischen ihre Schenkel halten, sich dabei betrachten konnte, wie er sich in ihr bewegte, hineinglitt, abtauchte, hervorkam, glänzend, und er sah ihr dabei abwechselnd ins Gesicht und auf ihre Scham. Doch sie wollte mehr und drehte sich auf die Seite, der Spiegel fiel achtlos auf den Boden, sie rutschte nur ein kleines bisschen höher an die Kopfseite des Bettes und führte ihn zu ihrer Rosette. Es tat weh am Anfang, und sie atmete und hieß den Schmerz willkommen, legte seine warme Hand auf ihre Sunny, ihre Terzen, ihre Fis-Triller. Er begriff. »Halt still, lass mich bewegen«, flüsterte sie und vollführte ganz sachte Bewegungen, bis sich ihre Rosenblüte weitete und sie zu genießen begann, wie er an dem geheimsten Ort war, den sie zeigen konnte. Bis er bis zum Anschlag in ihrem Po verschwand und ihr ein »Ich liebe dich« ins Ohr flüsterte. Bis ihre Sanftheit umschwang. Im Kopf formten sich Bilder, sie sah sich und ihn auf dem breiten Bett mit den weißen Laken und Bezügen, wie das Abendlicht durch die Ritzen der Jalousie auf ihre Körper fiel, sie zoomte im Kopf dichter ran, sein Schwanz in ihrem Anus, seine Arme umschlangen ihren Oberkörper, seine Pobacken zogen sich bei jedem Stoß zusammen, denn jetzt bestimmte er das Tempo, hatte sich gewöhnt an die Enge, die Festigkeit, und sie hörte, wie er ein »o mein Gott« nach dem anderen flüsterte. Sie konnten sich kaum näher sein. Er berührte ihre Fis-Triller weiter, und ihre Klitoris wuchs zwischen seinen massierenden Fingern empor.
Sie wollte nicht kommen, noch lange nicht, denn sie wusste, nach ihrem Orgasmus würde es weh tun, nur mit äußerster Konzentration würde sie es ertragen, seinen prallen Penis in ihrer empfindlichsten Region zu spüren. Jeder Zentimeter wäre gleißender Schmerz.
Sie zog das obere Bein an, um sich weiter zu öffnen. Er bedeckte ihre Scham mit seiner ganzen Hand, der geliebten Hand, die sie sonst so fasziniert auf seinen Instrumenten betrachtete, jetzt lag sie auf ihr und spielte sie. Ihrem Mund entwanden sich Worte, die baten, nicht aufzuhören, sie auf diese Weise zu lieben. Er bewegte sich schneller, rasend, und sie verging. Der Rausch war breit, sie schrie, verschluckte sich fast, rang um seinen Namen, und als sie ihn herausstieß, reagierte er sofort, wurde in ihr noch praller und ließ sich dann los, unfähig, sich weiter zu bewegen, in den letzten Wellen ihres Orgasmus versuchte sie, sich ihm entgegenzudrücken, stoßweise, und es wurde warm in ihrem Schoß, seine Laute gerieten zu Schluchzern, und in diese Schluchzer hinein begann sie zu weinen, sie weinten beide, küssten sich unter Tränen und hielten sich fest.
Dann erzählte sie ihm, was sie bewegte.
Er stand auf und trat vom Bett zurück. Sie blieb liegen.
Im Gegenlicht sah er noch schöner aus, er leuchtete, alles leuchtete. Sie spürte, dass sie sich falsch entschieden hatte. Wie bei einem Wurf mit der Münze, wo manchmal erst Kopf oder Zahl uns sagt, was wir lieber hätten oder lieber nicht.
Er begann, seine Sachen zu packen.
»Schreib«, war das letzte Wort von ihm.
»Ich liebe dich«, der letzte Satz von ihr.
Dann hatte er Paris verlassen.
Sie konnte die Stadt nicht verlassen, denn in ihr schwebten seine Töne. Ihre gemeinsamen Laute der Liebe. Verließ sie Paris, würde sie sich verlieren.
*
Sie hasste es zu warten, hatte es immer gehasst und war der Warteposition stets aus dem Weg gegangen, indem sie einfach die Stadt gewechselt hatte.
Es war Ende Mai, als ihr neues Buch erschien.
Im letzten Kapitel hatte sie Gios Geschichte geschrieben. Sie hatte den Verlag gebeten, es ihm zu schicken.
Und dazu? Der Hinweis, dass Xavier, der Barmann des »Montana«, Paris, als einziger Mann ihre neue Adresse besaß. Sie hatte es im »Marais« nicht länger ertragen, sah in jedem Stein, jedem Busch, jedem lächelnden Gesicht eines Ladenbesitzers seine Himmelsaugen. Außerdem sei noch etwas unter diesen Hinweis zu setzen: »Nein. Lieben.«
Es war eine verspätete Antwort, eine letzte Gegenwehr.
Gio würde wissen, wo sie zu finden war.
Würde er kommen?
Sie sah, wie die Zigarette verglühte.
[home]
Fotografenbraut

Er hatte das, was andere einen Traumjob nennen: Als Haus- und Hoffotograf eines Männermagazins, das neben Interviews, ein bisschen Lifestyle und einer Art Modestrecke Frauen zeigte, fotografierte er prominente Frauen halb angezogen, Fast-Starlets halbnackt, unbekannte Girlies ganz nackt. Die Fotostrecken wurden wahlweise auf Mallorca, in Miami Beach, Kapstadt oder den griechischen Inseln durchgezogen; es war genug Geld da, genug von allem. Sex, Drogen, Spaß und Ruhm.
Mir lief Jules an einem Freitagnachmittag zu, als ich in seinem Studio Aufnahmen für eine Strecke über Liebesspielzeug zu dirigieren hatte. Ich mochte es nicht, wie er das unbekannte Model herumkommandierte, ihr befahl, einen vibrierenden Butterfly umzubinden und einen hündischen Gesichtsausdruck anzunehmen. Ich ließ die Session abbrechen, und er kam wütend nach hinten.
»Was ist los mit dir? Die Kleine muss doch erst mal warm werden, da wird ihr ein kleiner Orgasmus schon nicht schaden. Dir würde so was auch guttun! Wie wäre es, wenn die Lütte draußen ist, kümmern sich Tom und ich ein bisschen um dich – zu zweit!« Tom war sein Assistent, und als er seinen Namen hörte, kam er herüber, eine Filmrolle in der Hand, die er lässig hochwarf und wieder auffing, während er mich mit seinen blauen gemeinen Augen anschaute. Ich sah die Bilder, die ihn jetzt schon antanzten. Ein Mix aus Wunsch und Wahn, aus Erlebtem und Misslungenem, und wenn ich mich im Studio umsah, konnte ich mir plötzlich sehr gut vorstellen, dass die beiden sich hier durch die Ecken vögelten. Das rote Sofa. Die Spiegelfront. Kurz fragte ich mich, wie kalt Spiegelglas an den Brustwarzen ist. Und ob der rote Lederbezug kühlen würde an der Haut. Wie viele Frauen sich schon an der Brüstung der umlaufenden Galerie festgeklammert hatten, während erst der eine, dann der andere seinem Feierabend nachging. Tom wahrscheinlich mit verbissenem Gesichtausdruck, und Jules, dem würde ich zutrauen, dabei zu rauchen oder Whiskey zu trinken. Kurz schoss mich eine Fotografenlüge an. »Schluck alles, dann bekommst du einen Pelzmantel.« Fast musste ich lächeln. Ob sie es fotografieren würden? Nahaufnahme, detailgetreu, wer in wem, wessen Hand auf welchem Stück Haut, gesichtslos, oder eben doch mit Augen, Cumshot, auf der Wange?
Noch mehr Bilder kamen mir in den Sinn. Ich habe ein bildhaftes und auch ein sehr akustisches Gedächtnis, aber keine Begabung für Namen. Ich erinnerte mich an die Flut von Bildmotiven, Tausende von Dias, die ich mir auf Leuchttischen antat. Wie ich durch die Lupe hindurch Szenen vergrößerte, die man nicht zwingend größer anzusehen braucht. Das Zeug wurde aus den USA geliefert, aber es war definitiv zu hart für den deutschen Markt. Perlenketten, eng durch zarteste Hautstellen gezogen. Vögelnde Pärchen, Triolen, die Herren von hinten nicht gerade schön, aber bemüht. Verwischte Lippenstifte.
Irgendwie gefiel mir die Idee nicht so gut. Wenn überhaupt, dann träumte ich von einer Doppelnummer im Halbdunkel eines in Mondschein getauchten Sees oder von ähnlich kitschigem Kram, mit einer Leidenschaft, die sich hochschaukelt von erster Neugier über verstohlene Lust bis zur offenen Gier. Und nicht so kodderig angeboten wie ein Stück Rouladenfleisch.
»Eine anständige Frau würde jetzt nein sagen. Bist du anständig?«
»Ist das dein Ernst, Jules?«
»Mein voller Ernst.« Er sah mich an, ein kleines Lächeln in den Mundwinkeln, einen spöttischen Zug in der Mitte.
Ich lehnte dankend ab. »Ein verlockendes Angebot, Jules, aber nicht wirklich mein kind of style.«
Die Zeiten, als ich mich auf dem Studiofußboden wollüstig vor Fotografen herumwälzte, waren vorbei. Vielmehr: Es hatte nur einmal so eine Zeit gegeben, Anne als Fotografenbraut, da war ich jung und dachte, er bringt mich groß raus. Ha, ha. Den Film habe ich im Aschenbecher verbrannt, noch heute tanzt mir das Blitzlicht über die Iris, wenn ich daran denke. Wenigstens trug ich eine Augenbinde. Die und nichts anderes am Leib außer Chanel und seinem Flüstern.
Danach begann ich zu schreiben, was sinnvoller war und mich eher dort hinbrachte, wo ich hinwollte. Irgendwann sollte jede Frau aufhören zu denken, sie würde von der Straße weg entdeckt und sogleich auf die Titelblätter der Vogue gehievt werden. So läuft das nicht.
Zurück zu Jules. Er hatte also den Job aller Jobs. Klassefrauen in Klassehotels fotografieren, in ein- bis zweideutigen Posen, und das Ganze als Aktfotografie hinstellen, tja. Erotik, so subtil wie ein Lichtmesser. Für Anfang Dreißig aber nicht schlecht. Damen aller Klassen legten für ihn die Hüllen ab und sich selbst flach. Er animierte sie zu Positionen, die in feministischen Ratgebern als Triple-Nono! neben der Mahnung »So nicht!« abgebildet werden, und er hatte nichts anderes im Sinn, als so viele Frauen wie möglich im Anschluss an eine Session auf dem roten Sofa seines Studios zu vernaschen. Jules schaffte es sogar, an jedem verdammten Ort auf der Welt, wo ein Shooting produziert wurde, so eine nuttenrote Ledercouch auftreiben zu lassen. Ja, ja, die rote Couch. Sie zog Kreise in bestimmten Kreisen, denn oft genug vermietete Jules sein Studio – hell, luftig, mit allen Accessoires quer durch die Epochen ausgestattet – an andere Fotografen von Yellow Press und Hochglanzmagazinen. Und immer wieder blieb irgendein Model etwas länger und spürte die sanfte Kühle des roten Leders in ihrem Rücken.
Wer jetzt meint: ja, ja, Klischee, Klischee, Klischee, der braucht sich bloß mal zu ein paar betrunkenen Szenefotografen zu stellen, dann wird er Dinge erfahren, die er nicht wissen wollte. Das sind Männer, die sich gegenseitig abklatschen, wenn sie von einem Mädchen sprechen. Sich zuraunen, mit wem was geht und mit wem nicht. Über Körperteile sprechen wie andere über Kfz-Ausstattung. Ganz possierliche Vielvögler vom Schlage: »Sie hatte einen viel zu fetten Arsch, aber es war ziemlich geil, sie in ihren dicken Hintern zu ficken.« Schockiert? Ich bitte Sie. Nicht jeder ist so nett wie wir.
Lady Unbekannt mit dem Liebesspielzeug und dem ambitionierten Schmetterling auf dem Schambein war eine potentielle Kandidatin für die Couch. Jede Faser ihres Körpers schien zu schreien: Bring me to the stars, honey! Ich holte sie zu mir, während sich Jules und Tom in der Küche ein Bier aufmachten, das Licht besprachen oder meinethalben einen Joghurt aßen; alles war denkbar.
»Hör mal, nur weil du dich nachher vögeln lässt, kommt auch nicht mehr dabei raus.«
»Aber immerhin vögelt er mich. Keiner kann das vergessen«, erwiderte sie stolz, und nannte mir ihren Namen: Kareen. Nicht Karin oder Karen, sondern Kareen.
Ich gab ihr die Nummer von Coverteam, einer Booking- und Model-Agentur. »Ich denke, du solltest dich lieber von denen vögeln lassen, Süße.«
Sie bedankte sich artig und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Du bist so lieb, Anne. Aber keine Sorge, das hier steh ich auch noch durch.« Sie warf einen bedeutungsvollen Blick nach hinten Richtung Küche. Die rote Couch würde heute abend wieder ordentlich strapaziert werden. Hauptsache, die Bilder werden ordentlich.
Beim Rausgehen blökte mir Jules noch nach, dass ich jederzeit auf eine private Fotosession vorbeikommen könne, ich bräuchte nur anzurufen. Herzlichen Dank.
Ich sah mein Gesicht schon an der Wand hängen neben den anderen Schwarzweißfotografien von Frauen mit diesem frisch geliebten Ausdruck auf den Gesichtszügen. Das war wie ein Schleier, der ihnen verbietet, der Welt und der Wahrheit ins Gesicht zu blicken. Der Wahrheit, dass sie Nummerngirls waren.
Natürlich konnte jede die Geschichte so sehen, wie sie will. Sich zum Beispiel großartig und verrucht und tough vorkommen. Nur sollte man sich gar nicht erst auszurechnen versuchen, was auf Dauer dabei rumkommt. Da prangte nämlich bloß das große Nichts. Nur wer das weiß, ist eine gute Geliebte, alle anderen sind Ballast, denen man zurufen will: Nimm’s mit, aber kümmere dich dann nicht mehr drum!
Jules war genau so, wie man es sich vorstellt. Es gibt sie tatsächlich, diese Männer, die Fotograf gelernt haben, nur um Frauen kennenzulernen. Nicht alle, bewahre, nur einige wenige, die das Klischee in vollen Zügen leben und sich nicht drum scheren, dass dadurch der Ruf einer ganzen Branche den Bach hinuntergeht. Jules war sogar noch eine Potenzierung des Klischees; er sah es als seine Pflicht an, möglichst viele sexuelle Anspielungen zu machen.
Er spielte Fotograf, aber war er es auch? Von einer Kollegin, die wie ich frei für das Magazin arbeitete, hatte ich erfahren, dass sich Jules durch die Nationen zu poppen gedachte. Die skandinavischen Länder hatte er bereits durch; von den mediterranen hatte er es auf Portugal, Italien, Sizilien, Griechenland und Persien gebracht. Er pflegte Listen anzulegen. Name, Alter, wie lang, Praktiken während des ersten bis dritten Dates. So versuchte er herauszufinden, welche Nation es spontan liebte, welche nach System (kein Blowjob vor dem zweiten Mal, nicht von hinten vor dem Liebesgeständnis) und bei welcher er das Vorspiel ersetzen konnte, zum Beispiel durch alkoholhaltige Getränke.
Seine zweite große Leidenschaft ist Geld. Sex und Geld make the world go round. Ist ja auch nichts dagegen einzuwenden.
*
Acht Monate später, im Sommer, sah ich Kareen auf dem Cover der Elle wieder. Sie sah reifer aus, älter, und ohne Butterfly und in einem edlen Pradajäckchen hatte sie Format. Aus einem Impuls heraus rief ich bei Coverteam an. Paris, eine Bookerin, mit der ich schon in manch stiller Nacht lauthals singend über den Kiez gezogen war, um die Huren zu bekehren und die Taxifahrer in Verlegenheit zu bringen, bestätigte es mir: Kareen wurde von ihr vermittelt, die Fotos waren allerdings von Jules.
Schluss mit schmutzig? Sollte es tatsächlich ein Mädchen über die rote Couch auf ein Cover geschafft haben? Und ausgerechnet mit Mr. Naked-Jules-ich-besorgs-dir-richtig? Hatte er seine Chancen, sein Herz oder gar seine Ehre entdeckt? Ich bat Paris, Kareen eine Nachricht zu übermitteln.
Die Karrieren der »Girls des Jahres«, dieser aus ihrem Alltag und ihrer Anonymität herausgeholten Hascherln, die sich vor Jules’ Linse und wer weiß wohin sonst noch begeben haben, sind üblicherweise Abstürze, nicht Aufstiege. Ein Jahr berühmt als Centerfold-Queen – und dann? Werbung für Dixi-Toiletten, drittklassige Ziegelbrennereien und homöopathische Cremes gegen Druckstellen. Als Männermagazinhype bekannt zu werden ist zwar ein bisschen so was wie Ruhm – es fühlt sich aber anders an, besonders wenn man die weniger ausziehwilligen Kolleginnen auf den Catwalks defilieren sieht. Es muss bitter sein, gut zu sein, aber nicht gut genug für die Haute Volée.
Es war ein sonniger, heißer Tag, als Kareen zurückrief. Wir hatten uns in einem französisch anmutenden Café verabredet, und sie flatterte herein wie ein aufgeregter Vogel aus dem Bois de Boulogne. Ihr Look war eine Mischung aus Grace Kelly und Audrey Tatou in Die wunderbare Welt der Amélie. Très chic. Wir gaben uns Luftküsse wie die Großen, und sie erzählte ohne Punkt und Komma von Menschen, die ich nicht kannte, aber die unglaublich wichtig waren – zumindest für Menschen wie Kareen.
Irgendwann holte sie Luft, nippte an ihrem Perrier, und da stellte ich die Fragen aller Fragen. »Hast du mit Jules gevögelt?«
»Natürlich«, zwitscherte sie, »gleich nachdem du raus warst, habe ich angefangen, mit seiner Kamera zu schlafen. Uuhh, das hat ihm gefallen, glaub mir, und was danach auf der roten Couch passiert ist, hat ihn überzeugt, dass ich die richtige für ihn bin.«
»Die richtige für was?«
»Um endlich mal aus diesem ganzen Dunstkreis rauszukommen!« Sie sah mich an, als ob ich gefragt hätte, wer Jenny Elvers ist. Wie satt es Jules-Schätzchen doch gehabt habe! Immer nur nacktes Fleisch, das ewige Ölen der Körper, das ewige »Leck an deinen Lippen, Baby, ja, gut so«, das notorische »Mach mal deine Brustwarzen hart«, diese täglichen Fragen »Welche Mucke macht die Mutti locker?«, »Wie viele Filme muss ich verschießen, bevor sie mal erotisch guckt?« oder: »Verdammt, mit welchem Licht kriegen wir die Streifen an den Hüften und die roten Pickel am Rücken weg?«
Soso. Und jetzt? Große Liebe?
Sie schaute mich wieder an, als ob ich etwas Unanständiges gesagt hätte. »Mais non«, franzelte sie versuchsweise vor sich hin, »das ist ein Gegengeschäft!« Er schläft mit keiner anderen Frau mehr, und dafür besorgt sie ihm die Jobs.
»Ich bin jetzt eine echte Fotografenbraut. Wie du!«
Comme moi? Wie kam sie denn darauf?
Sie erzählte mir, dass Jules-Schätzchen erzählt habe, ich hätte doch damals mit dem Kai und seinem Assi Mark … und deswegen wäre ich jetzt Schriftstellerin.
Ah? Ich fragte mich, ob Kareen wusste, wovon sie da redete. Ich musste wohl mal ein Wörtchen mit Jules und Kai und Mark reden. Denn bei den dreien war meine Rekelphase auf Laminatböden längst gegessen.
Sie sah ehrlich betroffen aus, als ich das richtigstellte. »Aber isch wollte immerrr sein wie du!«
Wenn sie so sein wollte wie ich, müsste sie aufhören zu franzeln und anfangen, sich preisgünstiger anzuziehen.
*
Jules war tatsächlich in seinem Studio, als ich versuchsweise auf die Klingel drückte. Im Hintergrund flammte immer wieder der Blitz auf; ein Kollege von einer überregionalen Tageszeitung versuchte sein Bestes, um aus einer Krimiautorin unter dreißig das Beste herauszuholen. Hier würde garantiert nicht die rote Couch bemüht werden.
»Wo liegt dein Problem?« fragte Jules und gab mir Feuer, als ich mich beschwerte, was für Gerüchte er über meine Fast-Karriere verbreite. »Was willst du? Du bist Sexschreiberin, und du willst wild und gefährlich sein.«
»Erlaube mal: Ich bin wild und gefährlich!«
»Du bist seit Jahren liiert mit einem smarten Saboteur, Schätzchen. Liiert! Seit Jahren! Wo ist das denn wild und gefährlich? Willst du’s nicht mal wenigstens mit mir versuchen? Ich hab viel gelernt, seit ich Kareen kenne. Ich kann lecken wie ein Weltmeister!«
Und was war mit der Vereinigung der Nationen?
»Ach, das. Das hab ich doch nur so gesagt. Image ist alles, Baby, weißt du doch.«
Ja, weiß ich. Bis man irgendwann merkt, dass sich die Leute weniger für einen interessieren, als man glaubt. Ich warnte ihn davor, mit der Kai-und-Mark-und-ich-Story weiter hausieren zu gehen. Natürlich, ich sah das nicht allzu eng – Legendenbildung gehört zum Leben dazu, doch mich störte es, dass ausgerechnet Jules so etwas verbreitete. Wenn ich es wenigstens getan und Spaß dabei gehabt hätte – aber so?
»Babe, in der Branche gehört Quatschen dazu. Zieh einfach die Hälfte ab!«
Dann blieben nur noch Mark und ich – das machte es auch nicht besser. Halbherzig arrangierte ich mich mit dem Gedanken: Ist der Ruf erst ruiniert und so weiter und so fort.
Ich fragte mich – und leider gleich danach auch ihn –, ob es ihn in seiner Ehre verletzt habe, dass ich vor acht Monaten »nein« gesagt hatte zu seinem entzückenden Angebot und jetzt schon wieder.
»Anne, Liebes: Du siehst zwar ganz gut aus, na ja, Titten sind ein bisschen klein, du trägst eine Brille – aber du bist nicht das, was man eine geile Braut nennt. Verstehen wir uns? Du bist zwar lecker und alles, aber wer an dich denkt, denkt an Vanillekuchen und nicht an Peperoni. Ich kann das echt verschmerzen, ich dachte nur, es würde dir was bringen. So rein sexuell, meine ich. Geschichten kannst du dir ja genug ausdenken.«
Er ritt die beleidigenden Metaphern zu Tode, während ich dasaß und mich ärgerte, überhaupt gefragt zu haben. Wozu wollte ich denn auch einem Rote-Couch-fickenden Fotografen gefallen?
Zumindest das mit dem Ausdenken hatte sich hiermit erledigt. Ich schwor mir, Jules und seinem Sofafetischismus bei nächster Gelegenheit eine reinzuwürgen, nur aus verletzter Eitelkeit.
Wieso versuchen wir Frauen eigentlich, Typen zu gefallen, die uns nicht gefallen? Ist ein »Will-von-allen-geliebt-werden«-Gen daran schuld? Für eine bald dreißigjährige Frau eine ziemliche Schande!
*
Jules lief mir in seinem Leben noch ein paarmal über den Weg. Wir mochten uns zwar nicht besonders, aber das hinderte uns nicht daran, so zu tun, als ob wir Freunde wären. Er hatte irgend etwas an sich. Eigentlich mochte ich es nicht, aber es war faszinierend, so dass der Ekel gleich in Neugier umschlug. Eine Art grausige, erotische, wahnwitzige Faszination ging von ihm aus, der ich mich widerwillig ergab. Ich amüsierte mich darüber, dass es mir nur vordergründig gelang, ein Schulterzucken zustande zu bringen. Manchmal dachte ich darüber nach, wie es wäre, Jules an die Wand zu nageln, manchmal, wie es wohl wäre, von ihm genagelt zu werden. Beides war keine gute Idee.
Trotz des Abkommens mit Kareen hatte er immer mal wieder ein paar Bräute, die ihn anhimmelten, als sei er Gott. Er sah sich als gütigen Beschützer, der ihnen die Welt erklärte und tapfer allen Verführungen trotzte. Und kam sich großartig vor in seiner Rolle des Global Players zwischen den Welten.
Bei einer unfreiwilligen Unterhaltung – wir waren auf einer Privatparty und warteten auf Weinnachschub – erklärte Jules mir voll des süßen Chiantis, wie er die Sache mit den Frauen sah. »Weissu, Anne-Maus, ich hab ja immer das Objektiv zwischen ihr und mir. Ich betrachte sie aus einem gewissen Abstand, und retisge, registe … na ja, ich sehe eben auch, dass sie nicht perfekt ist, die Frau da. Und weil ich ebendiesen äußeren Abstand habe, kann ich ihn auch behalten, wenn ich mit ihr ins Bett gehe. Verstehssu? Bilder sind vergänglich, genauso wie Erinnnnnerungen. Nur Mooomentaufnahmen, und man kann noch nich mal wissen, ob sie wahr sin oder nich. Von wegen, Bild sacht mehr als tausend Worte. Nix sagt es. Schweigen tuts.« Mit diesen Worten nahm er ein Bild von der Wand und horchte dran. »Hörrsu was?«
Ich hörte nichts. Diese ganze Abstandsscheiße war mir zuviel, dieses Selbstbild eines Mannes, der seine innere Einsamkeit hütet wie einen Schatz, versunken im Morast seiner Seele. Ich dachte an meine Freundin Emma, die sich mal in Jules verliebt hatte und meinte, sie müsse ihm nur Zeit und Raum geben, dann würde er schon erkennen, dass sie die Mutter seiner ungeborenen Kinder sei. Doch statt mit Rosen kam er ihr mit Metaphern: von den Sternen, einsam und kalt wie sein Herz, von den Gezeiten, stetig, doch niemals beständig, und von dem Glühwürmchen, das in dem Moment verglüht, wenn es am glücklichsten ist.
Schwachsinn. Aber was für eine herrliche Zeit hatte Emma mit dem sterngepeinigten Glühwurm vor der Ebbe.
*
Zuletzt hatte ich Jules gesehen, als er sich das Leben nehmen wollte – wegen Kareen. Sie hatte ihn verlassen; nicht wegen eines anderen Fotografen, das hätte er wegstecken können. Nein, sie traf sich seit kurzem mit dem Centerfold-Girl aus dem Aprilheft. Dass eine Frau ihm Konkurrenz machen könnte, hatte er nicht erwartet. Das Gegengeschäft konnte er damit auch knicken. Kareen machte Karriere und stieß ihn zurück in den Sumpf.
Sein Selbstmordversuch war jedoch eine Farce; ruck, zuck hatte man ihm den Magen ausgepumpt, selbst die Schnitte an seinen Handgelenken waren nicht so tief, dass sie nicht mit drei Stichen wieder genäht werden konnten. Ich besuchte ihn im Krankenhaus; nach wie vor faszinierte mich dieser Kerl, gefangen zwischen Glamour und Gosse.
Oha, welch Wunder: Die nächste Fotografenbraut stand bereits an seinem Bett. Nadja war einundzwanzig, schön, schlau, sexy und sehr, sehr blass. Und keineswegs in Jules verliebt, wie ich dachte. Als sie aus dem Zimmer ging, erklärte er mir, dass er mit ihr in die Sahelzone gehen würde. Er würde jetzt sowieso sein Leben völlig ändern. Er hatte genug von Glitzeramaland und wollte seine Fähigkeiten der Menschheit zur Verfügung stellen.
Ich kam nicht umhin zu fragen, welche Fähigkeiten – rote Sofas zu besorgen? Nationen horizontal zu erobern? Ein gescheites Licht einzurichten? Doch es schien ihm ernst zu sein. Er wollte in Krisengebiete ziehen und das Elend der Welt einfangen.
Jules. Wie er da so saß, konnte man ihn fast mögen: Sein brauner Haarschopf schaute verwuschelt aus der blassblauen Bettdecke hervor, und sein sonst so spöttischer Mund verwandelte sich zu einem entschlossenen Strich.
»Und was ist mit Geld, Macht, Sex, Ruhm? Du kannst mir nicht erzählen, dass eine gescheiterte Liebe oder was immer das auch war, dich von Grund auf geläutert hat.«
»Ja, ja, dreh das Messer auch noch zweimal herum. Die wilde Zeit ist vorbei.«
Wenn jemand mit Anfang Dreißig sagt, die wilde Zeit sei vorbei, meint er eigentlich nur: Ich wünschte, die wilden Zeiten wären so einfach wie früher. Nur kam dann die Sache mit der Verantwortung dazwischen und die Erkenntnis, nicht ewig leben zu können. Hier zeigte sich dann wahre Größe: Wer jetzt weiter mit Würde wild war, hatte es geschafft. Wer allerdings so tat, als wäre er immer noch vierundzwanzig, hatte ein Problem und würde mit fünfzig noch Combathosen tragen und Frotteeshirties. Offenbar hatte Jules seine erste Lebenskrise. Und all die Bräute, die er sich genommen hatte, waren nur dazu da, sich lebendig zu fühlen. »Man ist nur so alt wie die Frau, die man küsst« hatte er sich als Motto ausgesucht. Gottchen, und das mit dreiunddreißig! Sollte er ruhig den Sinn des Lebens suchen.
*
Ein Jahr darauf kehrte Jules wieder zurück in den Schoß des leichten Lebens. Er hatte den World-Press-Preis für eine Reportage über feuerländische Adoleszenzriten gewonnen, doch er vermisste die Behaglichkeit an den Brüsten seiner Fotografenbräute. Nadja war zwar immer da gewesen, der schreibende Teil des Teams, doch hatte sie sich stets keusch und züchtig seinen Annäherungen verwehrt. Das bedeutet: Jules hatte ein Jahr lang keinen Sex. Ha! Nur Arbeit, Elend und Fotos!
Sein Anruf erreichte mich an einem Sommertag, als ich gerade mal wieder versuchte, eine erotische Story aus dem Langzeitgedächtnis meiner Gehirnwindungen zu pressen.
Er kam mir genau recht für ein bisschen Brainstorming. Wir trafen uns in seinem alten Studio, das er für ein Jahr an eine Videofilmagentur vermietet hatte. Es sah aus wie in einem verdammten Porno, und genau das wurde hier wohl auch gedreht.
Ein Mann mit einem enormen Pfund zwischen den Beinen telefonierte nackt. Bestellte Theaterkarten. Kein Härchen auf dem Hintern, stellte ich fest. Wunderbar. Ich hasste es, wenn haarige Männerhintern zwischen Frauenschenkeln hin und her fuhrwerken. Der hier sah richtig schmuck aus. Konnte ich nicht mal einen Porno schreiben?
Seine Partnerin kam und besprach mit ihm die nächsten Einstellungen. Oral. Vaginal. Anal. Einmal auf dem Wasserbett, er in halb gehockter Stellung, sie den Kopf zurück, hm, aha, geht tiefer, ach, so geht das? Und dann die halbe Rolle, so hieß das wohl in den Liebesfilmen, wo Madame die Yogakerzen andeutet, allerdings dann mit den Knien neben ihren Ohren landet. Links ein Knie und rechts ein Knie. Eine gute Ausgangsposition, damit die Kamera um die beiden herumfahren konnte. Hier erfuhr der Begriff »innere Tiefe« eine neue Bedeutung.
Madame rasierte sich noch rasch nach. »Immer eine frische Klinge benutzen«, flötete sie auf meinen indiskreten Blick. Er probierte derweil an den hauchdünnen Kondomen herum. Hier legte man Wert auf Details. Kameramann, Licht und Ton kamen rein und wedelten hocherfreut mit den Accessoires herum, die sie im Supermarkt besorgt hatten: Zucchini, Honig, Oliven, Grießpudding. »Die würde ich vorher warm machen. Mikrowelle«, sagte ich und nickte in Richtung der Zucchini. Der Kameramann gab mir zwei Daumen hoch.
Mir war nach Kaffee. Vielleicht war die Küche ja noch nicht okkupiert.
Gelassen und mit einem exquisiten Bartschatten räumte Jules Gleitmittel, Körperpuder und Dildos aus seinem Schlafzimmer weg, als wäre es der Abwasch von gestern.
»Und? Sinn des Lebens gefunden?« wollte ich wissen und ließ mich auf dem Wasserbett nieder. In Wasserbetten zu bumsen ist übrigens der Hohn.
Etwas in seinen Augen war anders. Diesen Ausdruck haben sonst nur Frauen, wenn sie gerade ein Kind geboren haben.
Er kam zu mir und küsste mich. Der Kuss schmeckte süß, und Jules war auf dem besten Wege, dort anzuknüpfen, wo er sein Leben zuletzt auf Pause gestellt hatte.
Ich schob ihn von mir, um ihm in die Augen zu schauen.
»Hallo, ich bin’s, der Vanillekuchen. Spiel nicht mit einer Frau, die du beleidigt hast!«
Er faselte was von noch nicht reif für mich gewesen, Angst gehabt, mir nicht die Welt erklären zu können und so, ich hätte ja nie zu ihm aufgeschaut, da habe er halt nicht können. Feierlich hatten wir das nächste Problem von Jules enthüllt: Frauen, die nicht zu ihm aufsahen, konnte er nicht verführen.
Als er aufstand, um Kaffee zu kochen, machte das Wasserbett Wellen. Ich mag keine Wasserbetten. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich es gleich hier auf dem Studiofußboden mit dem ausgehungerten, über ein Jahr pussylosen Jules tun können. Aber, mal ehrlich: und dann?
Irgendwann kommt selbst eine Fotografenbraut in das unselige Alter, in dem sie die Männer nicht mehr nimmt, wie sie fallen. Irgendwann begreift man, dass nicht die Menge der Liebhaber, sondern das Abenteuer drumherum das Spannende ist. Was sollte ich mit einem Nackte-Weiber-Fotografen mit Pseudo-Sabbatjahr, der sich mir auf einem Wasserbett anbiederte? Das war kein Abenteuer, das war wie Brötchen kaufen.
Ich verließ das Studio und dachte, es wäre keine gute Idee, mit einem Mann zu schlafen, den ich noch nicht mal richtig mochte. Obwohl ein bisschen Feindseligkeit im Bett mitunter ganz gut kommt …
Auf dem Weg nach unten kam mir ein Mädchen so um die achtzehn entgegen. »Zum Casting?« fragte sie, und ich wies mit dem Finger nach oben. Sollte sie doch selbst feststellen, ob eine Liaison mit Jules etwas Echtes war oder nur ein Abzug aus einer Reihe von Momentaufnahmen. Das Schöne an gewissen Fehlern ist: Sie machen unglaublich viel Spaß, wenn man sie begeht und dabei noch das ganze Leben vor sich hat.
[home]
Frau Wu will’s wissen

Von Sexautoren wird ja gemunkelt, sie seien die Verklemmtesten von allen. Feinripp statt unten offener Höschen, kochfestes Schlüpfergummi statt Strings in Form von Schnürsenkeln mit Lappen.
Was soll ich sagen?
Stimmt. Alles Maulhuren. Außerdem zwicken die Senkel wirklich enorm, vor allem wenn man sitzt, steht oder atmet. Dann doch lieber gar nichts. Oder gleich hinlegen.
Nur selten gelingt es einem Teilchen von Palmers oder einem total crazy gewagten Ensemble aus der freundlichen »Boutique Bizarre« in St. Pauli, meinen Wäscheschrank zu unterwandern. Wenn, dann hab ich’s gern teuer, gern schwarz oder zum Hintenzuziehen, auf dass man in der Mitte wie ein Kissen mit Kniff aussieht oder wenigstens appetitlich wie eine Bonbonniere. Für dieses Date jedoch wollte ich allen Klischees von schlüpfrigen Schreibern in Zehnerpacktangas Modell Brigitte widersprechen und griff nach dem einzigen farbigen Dingens im Kommödchen – ein dreiteiliges Wunder aus Spitze, rosa, aber gerade so rosa, dass mein Teint nicht wie ein Kantinentablett wirkt, und schon gar nicht so rosa, dass meine Pogrübchen aussehen wie Leni Riefenstahl von vorn.
Irgendeine tolle Frau – war’s die Dietrich? – sagte mal, sie würde nur heiße Dessous tragen. So von wegen: Auch wenn’s keiner sieht, wüsste sie es doch, und allein dieses Wissen würde ihr bereits eine erotische Ausstrahlung bescheren. Ich allerdings habe festgestellt, dass Frauen diese Unterwäschenkiste überbewerten. Männer schieben das Ding zur Seite oder ziehen es gleich aus – ganz abgesehen davon, dass sich immer noch Legionen von reizend underbewearten Ladys schamhaft im Dunkeln entblättern und lieben lassen. Wozu dann also der Aufwand? Zudem besagt das Gesetz des Monty, eines Verwandten von Murphy: Wenn du mit dem Mandelhörnchen da drüben ins Bett gehst, hast du sowieso grad wieder den grauen GAP-Slip an und nicht das Spitzenteil von La Perla. Nach Monty ist die Beischlafchance mit Labberbuchse also ungleich höher als die mit String, das ist nicht erst seit der neurotischen Bridget Jones so. Und für nix dauernd rote Druckstriemen am Po? Och, nö! Aber natürlich gibt es die große Ausnahme, die aus Monty ein Gesetz macht: das dritte Date. Da passiert’s sowieso. Frau von Welt weiß das und kann ein wenig vorplanen und sich in dekoratives Nichts werfen.
Ich konnte diesen rosa Fummel jedoch nicht einfach so anziehen, fertig, »guck ma, wie ich liege«. Vielmehr verband ich mit diesem Himbeertriggeraugenrindeabschäldings eine kleine Episode aus der Welt der Recherche. Der seriösen, investigativen, komplett von fremden Leuten bezahlten Forschung in Sachen asiatische Liebeskunst. Da ich Tantra, Tao und andere stundenlange Blumen-ums-Bett-Streu-Tralalas jedoch so stupide finde wie einen Maulwurf unter der Erdkrume, geriet meine Geschäftsreise nach Tokio aus Versehen, ich weiß fast nicht, wie, zu einem eurasischen Exkurs in Sachen Rotlicht. Ich fühlte mich sehr zum Milieu hingezogen. Wer hätte das geahnt. Und erst recht zu allem, was neu ist, anders. Nein, »offen«, wie es so schön in den Kleinanzeigen heißt, bin ich nicht; es ist vielmehr ein sezierendes Interesse an erotischen Abgründen. Als Andenken an meine Recherche kam das Teilchen hier mit nach Hause. Es blieb das einzige Ergebnis der Reise. Die Reportage? Fehlanzeige. Irgendwie hatte sich die große deutsche Frauenzeitschrift das dann doch etwas anderes vorgestellt, mehr so etwas Hübsches über Zen-Sex, sinnliche Unterwäsche, bladibla – aber was soll ich sagen, es war alles ganz anders.
Sich gebrauchte Mädchenslips aus einem Automaten zu ziehen, lasse ich mir ja noch gefallen. Eine großartige Marktlücke, genauso einfallsreich wie die kulinarische Raffinesse, Sushi und anderen toten, kalten Fisch, Tofuhäppchen oder gebackene Wantans von einem nackten Frauenkörper herunterzufingern. Das kann man noch als Gaumenschmaus mit Augenkitzel für übersättigte Erlebnisgastronomiejunkies durchwinken. Wenn ich es mir recht überlege, empfinde ich es auch höchstens als grenzwertig, an Damenfahrradsätteln zu schnuppern. Aber gut, ich war eh eine Großnase da im Land der Kleinnasen, eine Gaijin, eine Fremde, ein riechendes, westliches Etwas im Land der Kirschblüten, des Lächelns, der nichtschwitzenden Achselhöhlen und der merkwürdigen Nachtwäschespiele. Und im Land von Kawaii-Liebe mit mädchenhaften, niedlichen, adretten und blitzsauberen Mädchen – einer allerdings oft ziemlich schmutzigen Liebe.
Zwar halte ich mich für gesellschaftsfähig, doch die dauerlächelnde Verkäuferin von der Größe einer Mingvase meinte sicherlich, selten etwas Ordinäreres gesehen zu haben. Und das nur, weil ich den Tanzgürtel »Straps« nannte, den Gürtel des yukata nicht zu schlingen vermochte und das Geishakleidchen, das sie mir verkaufen wollte, am Bauch spannte. Außerdem hatte ich von meinen Socken noch rote Striemen an den Waden, die blöd aussahen zu dem Fummel. Der Schlitz ging mir ungefähr bis zum Hals, und so ließ ich das Teil lieber hängen und entschied mich für Drunter anstatt Drüber.
Es interessierte mich nicht erst seit meinem offiziellen Auftrag, was die japanischen Damen so drunter tragen, und jetzt und hier grinste es mich an, das Teilchen, das ich damals in panischem Entzücken erstehen sollte, in diesem Lädchen, Satellit eines großen Landes, dessen Grenze ich überschritten hatte, als ich die Türglocke, ein Windspiel, zum Klingen brachte. Das Triggerteil guckte mich an, ich guckte zurück, und ich lächelte, und es regnete Kirschblüten.
Das Teilchen bestand aus drei Teilen, Kreischrosa mit Blüten drauf und Bändern dran. Der Slip war winzig und spaltete mir den Po noch mehr, die Körbchen verwandelten meine B-Mädchen in Oh-là-là-C-Klasse, und auch sonst sah es nicht so aus, wie ich mir den Look à la Japonaise so dachte. Am besten, ich sag ich es gleich, wie es ist: Das tragen sie in Tokio nicht drunter. Aber wenn ich mich, so wie jetzt, in das rosa Ding hineinmanövriere, ist die ganze Nacht wieder da, mit Kitty Wu und mir, mittendrin im Rotlichtbezirk der unübersichtlichen Metropole, in der man sich ohne zu zögern in Katastrophen verlieben will.
*
Tokio, Shibuya-Bahnhof, und meine Reisebegleiterin und Japan-Korrespondentin besagter Frauenzeitschrift, Kitty Wu, die anders mit Vornamen heißt, aber ich tu mich schwer mit dem Aussprechen, fragte: »Du willst wissen, was sie wirklich drunter tragen?« Sie deutete auf einen Passfotoautomaten. Davor: Mädchen, Teenager in Schuluniform, weiß das Hemdchen, blau das Röckchen, rutschend die Söckchen. Sie verhandelten mit einem älteren Mann. Mittleres Management, würde ich sagen, große Brille, Aktenkoffer, verheiratet, eine Tochter, die er nicht mehr versteht. Ein paar Scheine wechselten den Besitzer, vielleicht zwölftausend Yen, knapp hundert Euro.
Kitty sprach den Mann an. Er wurde rot, stammelte, denn Tokio ist prüde, Prostitution illegal, Sex unaussprechbar, und so etwas erst recht. Sie beruhigte ihn, deutete auf mich. Sehr schüchtern kam er herüber. Ich verbeugte mich, damit er sein Gesicht nicht verlor, denn Neinsagen lernen Japaner nur selten, und warf einen Blick auf die Bilder. Eines der Mädchen hatte seinen Rock hochgehoben und sich, den Slip beiseite geschoben, viermal fotografieren lassen. Modell Brigitte, weiß, den kannte ich. Das trug man also drunter? Den Fünferpack von Karstadt? Na gut, aber ich war definitiv fünfzehn Jahre zu alt, um mit solchen Schnappschüssen hier noch ein Geschäft machen zu können.
*
Zurück zu meinem nicht-japanischen Fummel. An der Rückseite hatte er einen Schnüreffekt, der vom Steiß bis zu den sweet spots reichte, ein Fünfzehn-Zentimeter-Wunder an Spitze, Webstoff, Korsagenlook, der die Taille umschmiegte. Wunderschön, aber wahnsinnig unpraktisch, also gab’s einen seitlichen Einstieg mit Reißverschluss.
Leider weiß ich genau, dass ich keine Idealmaße besitze. Immerhin, im Liegen sah das alles ganz doll aus. So, wie es Schuhe gibt, auf denen sich nur stehen statt gehen lässt, und wie es Kleider gibt, in denen man sich weder vorbeugen noch tanzen, geschweige denn Tiefenatmung betreiben kann, gibt es auch Unterwäsche, die am besten im Liegen zur Geltung kommt.
Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber manche Klamotten kaufe ich in dem festen Glauben, nur jemand ganz Bestimmtes würde genau dieses Textil von mir runterklauben. (Oft heißt es ja, ganz aufgeklärt und selbstbestimmt, man solle nur sich selbst gefallen, ganz allein, und ich sag mal: Blödsinn! Es schmeichelt ungemein, jemandem zu gefallen, dem man gefallen möchte.) Derjenige, dem ich gefallen wollte, wusste noch nichts von seinem Glück. Manchmal interpolieren meine Begehrlichkeiten auch von dem einen auf einen anderen. Verwerflich ist das nicht, mit einunddreißig schwärmt man eben nicht von denselben Typen wie, sagen wir mal, noch mit dreißig, und zum Glück können Klamotten nicht reden. Ich besaß eine Menge Kleider, Röcke, Stiefel, Korsetts, denen ich die Namen der Kerle zugeteilt hatte, für deren Wohlgefallen sie gedacht waren. Manchmal bekamen auch gänzlich unspektakuläre Fummel einen Namen, wenn sie überraschenderweise für Furore gesorgt hatten. Das reichte vom Das-kleine-in-der-Nacht-nach-der-Kabarettlesung-Schwarze über Die-Marco-Sergio-Netzstrumpfhose-für-absoluten-Notstand bis hin zu Das-ist-ja-wohl-der-schwarze-Gurt-zum-Blasen-Halscollier. Wenn diese Kleidungsstücke auch nur ansatzweise das erzählen könnten, was sie durchmachen mussten, na dann – Hallejulia! – würde das für siebzehn Staffeln Sex and the City reichen. Und für ewige Verdammnis.
Aber ich schweife ab.
Ich also raus aus dem Lädchen mit dem rosa Fummel, den ich auch in Genf oder Breslau oder Mailand hätte kaufen können, weil die Firma Aubade Filialen auf der ganzen Welt hat. Aber Kitty hatte mir aufgetragen, mich für unser Nightclubbing aufzubrezeln. Sie riet mir, mein Alter mit einem Hauch von rosa Klamotten zu überdecken, mit weißem Lidschatten und dunklem Lippenstift, was Heißem drunter und am besten so, dass man eine Menge davon erahnen konnte. Falls ich eine blonde Perücke besäße, täte es das auch. Platinblond, bitte. Och, nee. Mit dem Rest kannte ich mich aus.
Als ich aus dem Hotel trat – eine Nacht hier drin kostete mehr als eine in New York mit Blick auf den Central Park, aber, hey, Geld ist eh relativ, Geiz dagegen definitiv ungeil und eine der miesesten Eigenschaften, ach was: Er ist wie die Spitze eines ganzen Eisbergs von schlechtesten Eigenschaften –, als ich also raus aus der Geldmaschine namens Tan-Hotel trat, um auf Kitty zu warten und eine zu rauchen, wurde ich prompt angesprochen. Ich verstand nicht, was er wollte, aber er packte mich am Ellenbogen und nickte und lächelte die ganze Zeit. Zum Glück tauchte Kitty Wu auf, in einem Catsuit, ebenfalls in Pink, und nach einem kurzen Wortwechsel in japanisch erklärte sie mir, dass ich soeben von einem Nam-pa geködert werden sollte. Zwölftausendfünfhundert Pornos werden jährlich in Tokio gedreht, man sucht Personal.
Ei, wie fein, dachte ich. »Und für was hätte er mich gebucht?« wollte ich wissen. Kitty Wu sagte: »Für Rauchervideos, du rauchst so schön.«
War wohl nichts mit meiner Karriere im »Cherry Bomb«-TV-Kanal. Ich schwieg ein wenig verdrossen, bis wir im Roppongi-Viertel waren. Hier war der Touri-Vergnügungspark für erotische Eskapaden, so was wie der Hamburger Kiez St. Pauli, also längst nicht mehr das Sündenbabel, aber Kitty Wu meinte, für den pulsierenden Mittelpunkt japanischer Gelüste sei ich noch nicht soweit. Sie sah mich komisch von der Seite an, und es war klar, dass sie wissen wollte, wie weit sie mich bringen kann. Warten wir’s ab.
In der Masse meist männlicher Promenierender zogen wir alle Blicke auf uns. Wir beobachten welche, die mit fast ätherischem Gesichtsausdruck aus dem »Angelkiss« gestolpert kamen. Jeder hatte mindestens zwanzig Minuten Zungenküsse mit einer Fremden hinter sich. Nur Küssen. Ein wenig Fummeln, nur oberhalb des Rocksaums, kostete extra, aber Küssen war quasi das Vorspiel, um in anderen Clubs nachzuglühen. An der Rückseite des Gebäudes sahen wir einige der Frauen, wie sie an der Hauswand hockten und rauchten. Sie erinnerten mich an die Schulmädchen vom Nachmittag.
»Die japanischen Kondome sind den meisten Ausländern zu klein«, erzählte Kitty Wu. »Und wer bringt sich schon Kondome von zu Hause mit? Aber normalen Sex suchen hier sowieso die wenigsten.«
»Was suchen sie dann?«
Sie wies die Gassen rauf und runter. »Blowjob-Bars. Wer dreimal kommt, kriegt sein Geld zurück. Oder Bars, in denen die Likörflaschen unter der Decke angebracht sind. Die Mädchen steigen auf eine Leiter oder stellen sich auf die Zehenspitzen. Unter ihren Miniröcken tragen sie nichts. Und die Männer glotzen und saufen, glotzen und saufen und essen Nüsse. Dann gibt es noch No-pan-shabu-Bars, in denen Kellnerinnen so tun, als ob sie nicht merken, wie die Gäste ihnen unter die Schürze starren. Oder schau, da drüben, eine Zeigebar. Mädchen in Schuluniform sitzen einfach auf dem Tresen, zeigen, dass sie nichts darunter tragen, schenken Bier nach und reichen Nüsschen, knöpfen dann die Bluse auf. Alle acht Minuten ist Schichtwechsel. Anfassen verboten.« Sie sah mir prüfend ins Gesicht.
Allein von Erzählungen bin ich selten verstört, sonst würde ich auch bei der Tagesschau heulen, also rückte ich meine Strumpfhalter zurecht und ging einfach in das nächste Etablissement, um mir anzusehen, was dort passierte. Auch wieder Kawaii, Kawaii – oder wenigstens ein höschenfreier Coffeeshop?
Wir fanden uns in einer Art Fotoclub wieder. Nackte Mädchen tanzten langsam auf Tischen, die Gäste liehen sich eine Polaroidkamera und knipsten, für zwölfhundert Yen pro Bild. Einer wagte es, mich fotografieren zu wollen, während ich meinen Gin Tonic umrührte, der so teuer war wie eine Wagenladung Gin aus der Minibar, und kniete sich schon nieder, um das rosa Teilchen zu fokussieren, als Kitty Wu ihm rasch die Linse mit Spucke trübte.
»Glissi«, sagt sie nach kurzer Betrachtung des sichtbaren Teils meiner Unterwäsche, vielleicht hieß es auch »kitschy«, aber von da an war alles, was wir als abgefahren und an der Schwelle des Verbotenen betrachteten, nur noch »glissi«.
In die Bordelle kamen wir natürlich nicht hinein, aber Kitty flirtete mit den Türstehern, und ich beteiligte mich stumm und lächelnd daran, um zu erfahren, was die Spezialitäten des Hauses waren. Offenbar war hier alles möglich, was sich einfach gestrickte Männerfantasien so ausmalen: Sex mit Stewardessen in nachgebauten Cockpits oder Bordküchen. Sex mit der biederen Sekretärin, die erst die Brille und dann die Zurückhaltung ablegt und sich quer über den Schreibtisch werfen lässt. Sex mit Bäckerei-Azubinen, die sich vorher nach Wahl mit Mehl bestäuben, mit Teig beschmieren oder in Schokokuvertüre tauchen. Sex mit der Schuhverkäuferin (Schuhe dummerweise exklusive), Sex mit der Krankenschwester im Wäschelager oder auf der Intensivstation, Sex mit der Cheerleaderin … Glissi! Und danach ein Asahi-Bier. Kurz überlegte ich, dass St. Pauli so was fehlt: von der Erlebnisgastronomie zum Erlebnispuff, hm. Und jemand, der bei den vor Stundenhotels geparkten Limousinen diskret die Autokennzeichen verhängt, ohne Aufpreis.
In einer Sushi-Küche belauschten wir eine Gruppe Amerikaner aus Boston. Buttondown-Hemden, Budapester, nachgeahmte Savile-Row-Anzüge, CK-Brillen, Omega-Uhren, eine Horde Richard Fishs mit dem Angebertum von stimmbrüchigen Achtklässlern. Die Kosten für ihren Ausflug trug das Unternehmen, bei dem sie zu Besuch waren. Das hebt die Arbeitsmoral. Sie hatten Herrn Chin-san dabei, der ihnen versprochen hatte, sie nach Kabuki-cho zu eskortieren, und ohne Fürsprecher hätten sie auch keine Chance, ins Herz des Fantasialandes vorzustoßen. Man einigte sich, in einen Badeclub zu gehen, um unter Massen von Badeschaum nach nassen Körpern zu angeln.
Leroy wollte nicht mit, Leroy wollte mit mir sprechen, weil er seiner Frau auch so ein rosa Teilchen mitbringen möchte, und ich wette, selbst in Boston gibt’s Aubade-Unterwäsche. Er nannte meinen Akzent sehr einheimisch, very Boston, ich war geschmeichelt und aß meinen fetten roten Thunfisch roh und ohne Reis, dann maguro, den mageren Teil, eine Tigergarnele und dann eine Seegurke, und säuberte meine Finger an einem warmen, feuchten Tuch. Leroy gefiel das sehr.
Kitty Wu sprach mit Herrn Chin. Sie lachten und schlürften und gossen sich gegenseitig gefrorenen Sake ein, »Kampai« – Prost. »Fahren wir U-Bahn«, sagte Herr Chin, und wir alle, die Achtklässler-Imitate, Kitty Wu, Leroy und ich folgten ihm.
Auf der Fahrt nach Kabuki-cho stellte Leroy sich sehr dicht an mich, aber das musste wohl sein, wer hier tief einatmete, belästigte automatisch den nächsten Mitdrängler, und er fingerte etwas aus seiner Tasche. Er hatte eine Speisekarte des Etablissements mitgehen lassen, in dem der Betriebsausflug heute begann – allerdings waren statt der Gerichte Frauen abgebildet, ihre Vorzüge, ihr Preis. Michiko als Vorspeise, Taya zum Hauptgang, als Dessert Kira, ich sagte »Glissi«, und Leroy dachte, er habe jetzt ein Wort Japanisch gelernt, und roch an meinem Nacken.
»Angst?« fragte mich Kitty Wu, als wir vor dem Tsurika-wa standen. Irgendwie schon, dachte ich, sagte aber nur »pah«, denn inzwischen führten wir einen unausgesprochenen Wettbewerb, wer sich zuerst verstört abwendet. Dabei war gar nichts verstörend, es war nur anders. Wir trinken Milch, Japaner nicht. Wir vögeln nach Nullachtfünfzehn, Japaner lassen sich was einfallen. Es kickt, was verboten ist, ich war Betrachter, und wer beobachtet, darf nicht mitmachen.
Schon wieder eine U-Bahn, der vorgebliche Schaffner musterte Kitty Wu und mich mit dem Anflug einer Regung, die ich als Verwunderung interpretierte, aber die Masken, die sie hier Gesichter nennen, vermochte ich kaum zu deuten. Doch Herr Chin hatte für uns mitbezahlt, also wuschen wir uns die Hände und traten ein in den nachgemachten Waggon, blingbling, Türen schließen, Vorsicht bei der Abfahrt, und dann standen wir da, sieben Männer, Kitty Wu und ich und acht Frauen, die mit gesenkten Augenlidern so taten, als wären wir in einer echten Untergrundbahn. Kaum ruckelte der Waggon dank einer versteckten Hydraulik ein wenig, ähnlich wie in einer Geisterbahn mit nachgemachtem Grubenfahrstuhl und Erdbeben-Show, machten sich die Bostoner an die Damen heran. Die hielten still, ganz still, und ließen die fremden Hände über ihren Körper gleiten, über der Bluse, unter die Bluse und tiefer. Einer streichelte nur die Beine »seiner« Dame, er liebte Beine, kaum etwas anderes, und massierte ihr die Kniekehlen, dann die Achillessehnen. Für meinen Geschmack zuviel Fishismus, Ally McBeal hatte man nicht ohne Grund abgesetzt. Die Lady neben dem Beinliebhaber sah schon ganz zerrupft aus, wie rückwärts durch die Hecke gezogen.
Ich lehnte mich an eine Mittelstange und beobachtete – wissend, dass Kitty Wu mich beobachtete – das Treiben. Die Bostoner waren ein wenig unbeholfen, denn in den USA kommt sexuelle Belästigung dem sozialen Tod gleich, und hier durften, hier sollten sie. Ein verstecktes Auge über der Tür, die zum nachgebauten Fahrerkabinchen führte, kontrollierte das Ganze, damit nicht einer zum verbotenen Koitus ansetzte, auch hier war nur Anfassen erlaubt.
»Would you?« wisperte mir Leroy ins Ohr, und weil er so höflich war und gut roch und nicht betrunken war, sondern verheiratet und das noch wusste, wisperte ich zurück: »You are welcome.« Langsam begannen seinen Hände zu tasten, vier Stationen hatte er noch Zeit. Ich machte es wie die Frauen, senkte den Blick und hielt still, ganz Wiedergeburt der Demut, und er fuhr die Konturen des rosa Teilchens nach, zögernd, atmend an meinem Ohr, ich bekam eine Gänsehaut, noch drei Stationen.
Danach fühlte ich mich wie ein geschmolzener Eisbecher mit Himbeeren und ordnete mich. Leroy bedankte sich sehr, vom Hals aufwärts in flackernden Flecken errötet, Kitty Wu nickte und sagte: »Ich hab’s geahnt.« Sie und Herr Chin hatten Fingerspiele betrieben, geradezu bieder gegen meine Eskapade. Was ich jetzt sehen möchte, wollte sie wissen. Die Bostoner von hinten, das war klar, und bitte das Gegenstück zum Machismo-Murks der letzten Stunden.
Ob es auch etwas für Frauen gibt, wollte ich wissen, denn dass Tokio eine Spielwiese für Männer war, hatte ich begriffen. Ich fand es ungerecht, denn um wieviel bunter sind die Fantasiewelten der Frauen! Zu Hause, in Europa, erschöpften sie sich in behelfsmäßigen Rollenspielen, Darkrooms und Sexshops mit der Erotik von Quietscheenten. Vielleicht gab es hier etwas, wo Frauen sich retten lassen konnten von Rittern zu Pferde? Von Dschungelboys an der Liane? Verführen von Gentlemen, die wie James Bond aussahen, oder von Klempnern, deren zweiter Name »Ich liebe Vorspiel« lautete. Von Samurai, die sie mit ihren Küssen betörten. Nichts mit Anstarren oder Betatschen, sondern gänzliches Auflösen in erotischem, gewissenlosem Genuss. Wo ich meine Unterwäsche anbehalten konnte, die mir inzwischen wie eine Rüstung vorkam. Und nicht unbedingt onsen, heiße Quellen, und Teezeremonie, kein Zen, kein Blütenstaub.
»Gute Idee«, meinte Kitty Wu, »aber wer will das bezahlen, und wer will es ihnen gestatten?« Weibliches Begehren musste wohl weiterhin im Geheimen blühen, doch Kitty Wu hatte ein Einsehen und lotste mich zu einem Massagesalon.
Er nannte sich Troy, mein Masseur, und half mir galant aus dem Drüber, um sich dann dem Drunter zu widmen, aber ich schüttelte den Kopf, er nickte beschwörend, ich schüttelte, er nickte, und wir einigten uns schließlich darauf, dass ich wenigstens den Slip auszog und den BH öffnete, damit er meinen Rücken massieren konnte und die Oberschenkel, von denen er die Stockings zog. Sehr sexy. So einen Stockingauszieher hätte ich gern für zu Hause.
Er kam meinem Innersten während der Massage gefährlich nah, aber nur so nah wie nötig, nicht wie möglich. Er drückte und zwirbelte, strich und kniff, hart und zart, bis ich mich wie in Gelee eingelegt fühlte, warm und schön. Je länger er mich berührte, desto schöner fühlte ich mich, und von irgendwoher hörte ich Stöhnen, weibliches Stöhnen, bis ich irgendwann erkannte, dass ein Teil des Kanons aus meinem Mund floss.
Troy folgte unsichtbaren Linien und öffnete an nie erkannten Druckpunkten Schleusen der Entspannung und eines absoluten Körpergefühls. Ich fühlte mich seltsam präsent, einfach mehr da als sonst, sensibel und kraftvoll und gleichzeitig entspannt und erregt. Selbst meinen Zehen huldigte er, und für Fußmassagen könnte ich töten – lieben ist eh schwieriger als töten –, und dann fragte Troy: »Want love?« und zog eine Schublade auf, in der Kondome lagen. Er lächelte ganz lieb, als ob er mir einen Gefallen tun wollte, gegen den er selbst auch nur wenig einzuwenden hätte. Sein kleiner Troy schien das auch so zu sehen. Mein Körper schrie ja, yes, hei, hei! Ich nickte träge, schloss die Augen, es raschelte. Und dann regnete es Kirschblüten auf meine Haut.
*
Beim Frühstück wollte Kitty Wu wissen, ob ich angenehme Erinnerungen aus ihrem Land mitnähme. Ich nippte schlürfend an der traditionellen Misosuppe und nahm einen Löffel eingelegten Buchweizen zur geschroteten Süßkartoffel, während ich mich bemühte, nicht allzusehr wie eine sonnengewärmte Katze dazuhocken. Ich legte meine Stäbchen so hin, dass sie nicht auf mein Gegenüber deuteten, und streckte diskret die Beine zur Seite, ohne ihr meine Fußsohlen zu zeigen, wie es sich geziemt. Ich trug eine yukata, Troy hatte sie mir vor kaum sechs Stunden überreicht und mich angeleitet, den Gürtel zu binden.
»Im Gegensatz zu den Ideen in Japan empfinde ich meine erotische Welt inzwischen als ziemlich ausgeglichen«, begann ich, und sie lächelte. So lassen sich auch Therapeuten sparen. Dann sagte ich einfach »ja« und verbeugte mich leicht, nur der Kopf senkte sich, eins, zwei, und wieder hoch.
*
Und hier, vor dem Schrank, hatte ich es nun endlich geschafft, ich steckte drin in dem rosa Teil, das Date konnte kommen, und eins, zwei, kam Frau Wu wieder hoch. Man ist selten allein, wenn man etwas aus dem Schrank nimmt. Glissi.
[home]
Alle meine Frauen

Ich tu’s mit jeder. Sie müssen nicht schön sein, ich hab nicht mal einen Typ Frau, auf den ich besonders abfahre. Ob sie geliftet sind oder nicht, Kissen in der Brust haben oder nicht, ob sie Geld haben oder nicht – nebensächlich.
Eins allerdings hatten sie alle gemeinsam, meine Frauen: Sie waren nicht allein für mich bestimmt. Im Gegenteil: Die Abenteuerlust trieb sie zu mir, um auszubrechen aus ihrem Alltag, aber dann stets reumütig und gleichzeitig triumpherfüllt wieder in den Käfig zurückzukehren.
Ich bin der geborene zweite Mann. Der geheime Liebhaber, der, vor dem Männer sich fürchten, aber niemals wissen sie, dass ich es bin, der ihre Frau fickt.
Mein System ist unschlagbar. Ich will nichts und gebe nur das, was sich mit Hautkontakt erledigen lässt. Bis auf meine Telefonnummer. Sie kann mich jederzeit anrufen, wenn ihr danach ist, aufs Kreuz gelegt zu werden. Ich habe den ganzen Tag Zeit, nächtelang. Sagen Sie nicht, ich hätte keine Freunde. Ich hab doch Sie. Ihnen kann ich es ja erzählen, außerdem wäre mir sonst langweilig, wenn ich nicht jemanden hätte, mit dem ich meine Liebschaften teilen könnte, oder? Meinen Sie, ich brauch ne Therapie? Sagen Sie’s mir doch! – Aber darum geht’s hier jetzt nicht.
Ich könnte es nicht besser haben. Keine Frau wird jemals mit Plüschaugen bei mir vor der Tür stehen und mit mir durchbrennen wollen, dazu sind alle meine Frauen zu eingebunden in ihre Verbindlichkeiten.
Meine Ex-Therapeutin sieht das natürlich sehr speziell. Für sie bin ich ein »Poacher«, einer, der Beziehungen aus dem Weg geht und sich nur an Frauen ranmacht, die verheiratet sind. Ach was. Und dafür zahle ich Geld, für diese Erkenntnis, die auf der Hand liegt? Das habe ich ihr doch gleich gesagt, also wo liegt das Problem? Sie machte erst eins draus! Dann setzte sie noch eins drauf: Einem Rivalen die Frau auszuspannen törnt mich an. Mehr, als die Frau selbst zu erobern. Das Wissen, es einem anderen Kerl gezeigt zu haben, potenziere die Begierde. Sie bildete sich doch tatsächlich ein, dass ich es damit meinem Vater zeigen wollte. So als kleine Rache, dass er meine Mutter vögeln durfte, ich aber nicht. Die kam mir glatt mit Ödipus, können Sie sich das vorstellen?!
Ich würde dem direkten Vergleich aus dem Weg gehen, nur scheinbar auf dem Feld der Sexualität gewinnen, in Wahrheit jedoch mir selbst immer wieder eine Ablehnung inszenieren: Keine wird sich je für mich entscheiden. Alle wollen mich nur als Tankstelle missbrauchen. Scheinbar emotional, aber letztlich nur als Versuchung, ohne Versprechen, rein körperlich.
Missbrauchen? Da lach ich doch.
Ich bin der Snack-Mann. Das Sex-Häppchen für zwischendurch. Das Spiel geht nach meinen Regeln, und nur so weit, wie ich es will.
Meine Ex-Therapeutin kann mir da viel erzählen. Ich find’s einfach praktisch, na und?
Deshalb bin ich ja jetzt auch zu Ihnen gekommen. Sie sind ein Mann, und ich denke, Sie werden das leichter verstehen. Ist Ihnen auch schon aufgefallen, dass Frauen nie so recht über ihre sexuellen Wünsche reden können? Es fällt ihnen schwer, und dauernd verbinden sie irgendeine emotionale Geschichte mit Sex, also ich reagiere da völlig verspannt drauf, wenn sich eine ziert, von hinten genommen zu werden, nur weil sie damit eine Demütigung aus vergangenen Zeiten mit einem ganz anderen Mann verbindet, was weiß denn ich, vielleicht fand er ihren Hintern zu fett? Ich mein, ich vögele sie jetzt, also was sollen die ganzen Typen auf der Bettkante?
Und außerdem sah keine wie meine Mutter aus. Die war ganz anders, eine kleine, zarte Person, durchscheinende Haut, immer im Kostüm. Strumpfhalter dazu. Wenn ich zu ihren Füßen spielte, so mit fünf, sechs Jahren, saß sie oft bei einer Träumerei – sie träumte viel, meine Mutter – und schlug die Beine übereinander und wippte immer nur mit einem Fuß. Dann rutschte ihr Rock hoch, und ich sah, wie ihre hellen hautfarbenen Strümpfe von sahnefarbenen Strapsen gehalten wurden, die irgendwo im Dunkel verschwanden.
Manchmal hörte ich einfach auf zu spielen und betrachtete die Strumpfhalter meiner Mutter. Fragte mich, wo sie begannen, wo sie endeten und warum sie keine Strumpfhose trug.
Inzwischen weiß ich es.
Manchmal wurde sie gewahr, was sie tat. Dann hielt sie inne und betrachtete mich, ich fühlte mich ertappt. Aber statt ihren Rock zu richten, wippte sie weiter mit dem Fuß und guckte wieder aus dem Fenster, als ob sie auf irgendwas wartete, etwas, was sie sich erträumte. »Spiel weiter, Henry«, sagte sie nur ab und an, und ich gehorchte ihr und ließ meinen Holzlaster direkt unter ihren Stuhl fahren, kroch hinterher und holte ihn wieder. Und roch dabei heimlich an ihren Kniekehlen.
Ich persönlich stehe ja nicht unbedingt auf Tanzgürtel, wie die Dinger genannt werden. Aber bitte. Wenn eine Frau meint, sie komme damit sexy rüber, will ich es ihr auch nicht ausreden. Aber mal ernsthaft, manche sehen damit aus wie ein Kissen mit Kniff oder wie eine verkleidete Bonbonniere. Vor allem wenn’s so Kreischfarben sind wie Rostrot oder Gelb oder Grün, da mache ich lieber schnell das Licht aus oder schlage eine gemeinsame Dusche vor, bloß damit sie das Zeug auszieht. Finden Sie nicht?
Sind Sie nur zum Zuhören da, oder haben Sie auch ne eigene Meinung?
Na gut. Dann eben nicht. Meinen Sie wirklich, ich sollte mich nicht hinlegen? Mich irritiert es ungemein, wenn Sie mir in die Augen sehen, während ich von den Strapsen meiner Mutter erzähle.
Mein Vater? Ach. Der. Dafür, dass meine Mutter so eine Träumerin war, war ihre Beziehung ganz schön verhärtet. Wie ein Glaspanzer, wie gefrorenes Eis, in dem totes Laub aus Jahrzehnten eingeschlossen ist. Doch nie ein lautes Wort. Laut wurde er nur, wenn er meine Mutter zu sich ins Arbeitszimmer bat. Ich glaube, ich war sieben, als ich sie durch das Schlüsselloch beobachtete. Sie, wie sie sich mit dieser träumerischen Bewegung von ihm abwandte, ihr Gesicht an seiner Schulter verbarg, bevor er sie an den Hüften herumdrehte, fort von sich. Sie ließ ihn nur mühsam los, so, als ob sie es nicht wollte und es nicht ertragen konnte, wenn er sie nicht ansah bei dem, was nun folgte. Er schob ihren Kostümrock hoch und legte sie bäuchlings auf den Tisch, eine Hand in ihrem Nacken, die andere an ihrer Arschbacke. Ich konnte nicht sehen, was er hinter dem Vorhang ihres Rockes tat, ich sah nur ihr Gesicht und seines. Ihres, wie es wieder zu träumen begann, die Augen sahen ins Weite hinein, in ein weites Land in ihr selbst. Und seines, wie es sich auch veränderte, wie er gebannt auf das starrte, was ich nicht sehen konnte. An seinem Körper herab, dorthin, wo der Stoff des Rocks Wellen auftürmte. Wie tierhaft sein Gesicht wurde, wie sein Mund lautlos Wörter formte, die ich nicht verstand. Doch ich verstand, dass er etwas sah, was ich frühestens als Erwachsener wahrnehmen würde. Ich wusste nicht, ob es mir gefallen wird.
Ich kann passive Frauen nicht wirklich ausstehen. Die daliegen wie ein angebissenes Stück Brot, so erotisch wie ein nasses Handtuch. Sich beschlafen lassen, am besten auch noch mit geschlossenen Augen – da kann ich gleich ne Salami in den Flur werfen, oder?
Ich ziehe es vor, wenn sie sich ein bisschen wehrt. Und ob Sie es glauben oder nicht: Sie mögen es, sich zu wehren und sich zu ergeben. Manche. Ach, eigentlich mehr als nur manche. Wenn ein Mann weiß, was er mit einer Frau machen kann, wenn sie sich hingeben will, auflösen, hilflos sein, wenn ihr ganzer Körper sagt: Mach mit mir, was du willst – dann sollte man schon wissen, was zu tun ist. Ich weiß es.
Was soll ich Ihnen davon erzählen? Was interessiert Sie die intimen Praktiken? Seit wann lassen die Bettmethoden Rückschlüsse auf meine Persönlichkeit zu? Ich bitte Sie – das ist immer auch eine Dynamik, oder nicht? Ich kann keine Frau zwingen, an meinen Zehen zu lecken, wenn sie es nicht will. Obwohl es ziemlich geil ist. Wenn sie sich hinkniet und mir die Schuhe auszieht. Die Strümpfe. Meine Füße massiert, mit Öl, und dann jeden einzelnen Zeh in den Mund nimmt. In die Zwischenräume fährt, mit der Zungenspitze. Einmal hatte ich eine, Jana, die griff gleichzeitig nach meinen Eiern, mit angefeuchteten Fingern, das fühlte sich so gut an, fast wie eine zweite Zunge.
Jana. Die war schon was. Ich lernte sie in der Sauna kennen, hier im »Meridian«, diesem Fitnesstempel, wissen Sie? Sie wischte sich so lasziv den Schweiß vom Körper, ölte sich mit sich selbst ein, fuhr ihre Körperkonturen nach. Sie verteilte ihren eigenen Schweiß überall, strich sich zwischen den Beinen entlang und sah dann zu mir hoch.
Ich sehe es, wenn eine Frau mich auffordert, ihr zu folgen. Ach, das sollte ich vielleicht noch sagen: Ich tu’s mit jeder, die mich will. Ich bin es nämlich leid, jemandem hinterherzurennen; wenn eine sagt: Komm, dann komm ich. Und ich merkte, dass sie mich lockte, also zickte ich nicht lange rum. Sie steckte sich betont langsam ihren Ehering an den Finger, bevor sie, nur mit einem Tuch um die Taille geschlungen, vor mir die Treppe hoch zum orientalischen Ruheraum ging. Dunkles Licht, Stille, Gazebahnen vor den Liegen, pralle Kissen, in deren Farben man sich verlieren kann. Ich bin ein Augenmensch, ich liebe es zu sehen. Zuzusehen auch.
Sie wartete ab, bis ich vor ihrer Liege stand und einfach nur zusah, was sie tat. Sie schraubte das Ölfläschchen auf, goss sich die Hälfte über den Busen, legte sich zurück, breitete die Arme nach hinten aus und sagte: »Hilf mir doch.«
Also half ich ihr. Massierte sie keusch, solange noch andere im Raum waren und so taten, als ob sie schlafen würden, während sie uns vielleicht genau beobachteten, wer weiß. Ich massierte ihre Brüste, bis sie schlüpfrig waren wie nasses Moos, ich massierte ihre Füße, bis sie jammerte wie eine kleine Katze, und arbeitete mich schließlich unter ihrem Tuch hoch, bis ich es ihr abnahm und begann, sie zu küssen, zwischen ihren Beinen. Sie ließ es zu. Frauen schmecken gut, wenn sie aus der Sauna kommen. Frisch. Salzig. Nach Rotwein und Lust und Austern. Ich liebe Austern, Sie auch? Nein?
Ich beobachte Frauen gern in der Sauna. Wie sich der Schweiß erst in ihrem Nabel sammelt und dann weiterläuft. Heiße Tropfen, die kurz ihr Perlchen streifen und dann tiefer verrinnen. Ich habe gelernt, genau hinzusehen, und jede Frau genießt es, wenn sich die Nässe auf ihr ausbreitet. Doch nur wenige genossen es so sehr wie Jana, so offensiv.
»Ich habe einen Mann«, flüsterte sie mir zu, als ich begann, meinen Daumen in ihr kreisen zu lassen, zwischen den Lippen, den großen, dann zwischen den kleinen, mit der anderen Hand an ihrem Perlchen rotierend, langsam und fest, mit drei flachen Fingern, so mögen die meisten es. »Um so besser«, sagte ich, und damit war alles klar. Ich drehte sie auf ihrer Liege auf den Bauch, um ihren Rücken zu massieren, ihr Gesicht dicht bei meinen Lenden. Mit einer Hand hob ich ihr Gesicht an, und sie nahm mich zwischen ihren Lippen auf. Damit war klar, dass sie alles mitmachen würde, solange es nur anders ist und gefährlich. Aber ohne Verpflichtungen.
Jana und ich, wir manschten ziemlich viel mit Öl herum. Ich nahm es zur Hilfe, wenn sie auf mir saß, und verteilte es auf meinem Bauch, wenn sie sich an mir rieb. Sie glitschte dann so leicht und süß hin und her, und manchmal bat sie mich, mir zu sagen, wer ich heute für sie bin. Dann sagte ich ihr, dass ich ihr Nachbar bin, der sie beim Ausziehen beobachtet. Oder ihr Chef, der an sie denkt, während er onaniert. Ich sage ihr, dass ich der türkische Taxifahrer bin, der sie heute zu mir gebracht hat, und dass ich sie direkt auf dem Rücksitz ficke, am Straßenrand, mit Warnblinkanlage an, die Seitentür offen, und sie verliert dabei einen Schuh.
Jana. Verheiratet mit Max, irgendeinem hohen Tier bei der Landesbank.
Ob ich mich verkannt fühle, weil ich für Jana immer jemand anderer war, nur nicht ich selbst? Ich bitte Sie, Herr Doktor, das läuft unter Rollenspiel. Standen Sie nie auf Krankenschwestern?
Neidisch auf Geld war ich nie. Ich bin reich geboren, also was soll’s. Deswegen habe ich ja auch Zeit, den ganzen Tag Ausschau zu halten nach Frauen, die sich sehnen. Nach Risiko. Nach Lust. Nach einem Mann, der sie triggert, der aber nicht gleich das Vollprogramm bis ans Lebensende fordert. Frauen mit Kleinkindern haben oft Zeit, den ganzen Tag.
Sie fragen sich vielleicht, warum ich mit achtunddreißig nicht verheiratet bin, das Geld ist da, ich seh nicht ganz scheiße aus … aber eins habe ich nun mal festgestellt, bei meinem Hobby als gelernter Zweitmann: Frauen betrügen. Auch die von reichen Kerlen, die erst recht, und so was muss ich mir doch nicht antun, oder? Wenn Sie die Wahl hätten, auf welcher Seite Sie stehen, auf der des Gehörnten oder auf der Seite, wo’s noch Spaß macht – muss ich weiterreden?
Ob ich nicht erst recht eine Alternative gewesen wäre? Also, zum Glück wollte sich noch keine für mich scheiden lassen. Nein, ich bin nicht verletzt deswegen. Wirklich nicht. Wieso denn. Sie gaben mir das Intimste, was eine Frau einem Fremden geben kann: ihre Scheide. Ich dringe ein, nicht umgekehrt.
Was wollen Sie noch über meine Mutter wissen? Na gut, ich sag’s Ihnen, auch wenn Sie es sicher schon mal gehört haben: Mit elf habe ich heimlich an ihren abnehmbaren Pelzkrägen gerochen, mich mit ihnen gestreichelt und mit ihren Strümpfen onaniert. Nein, ich hab sie nicht angezogen, ich hab nur meine Hand hineingesteckt und mich damit gestreichelt. Und dabei ihren Nagellack getragen. Es sah schön aus, die roten Nägel unter dem hauchdünnen Stoff zu sehen. Es fühlte sich noch besser an, die Strümpfe zwischen den Beinen entlangzuziehen. Ich liebe es heute noch, wenn eine Frau darauf kommt, ihre Stockings um meinen kleinen Henry zu schlingen und an den Enden hin- und herzuziehen. So zart sind keine Fingerspitzen.
Ob sie mich jemals dabei erwischt hat? Nein, sie nicht. Sie nicht.
Mein Vater hat mich dabei überrascht. Er zwang mich weiterzumachen. Ich konnte nicht mehr. Hätten Sie das gekonnt? Eben. »Du bist halt doch nur ein kleines Männchen«, sagte er zu mir. Aber meiner Mutter hat er es niemals verraten.
Apropos verraten, wollen Sie nicht mehr über meine Frauen hören? Um mehr über sogenannte Muster zu erfahren, auf die Ihr Psycholeute immer so wild seid?  
Zum Beispiel Luka. Ja, Luka ist ein Frauenname, sie war Halbitalienerin. Wir haben wunderschöne Essspielereien gemacht. Wissen Sie, wie sich eine geschälte Gurke anfühlt, im Ölbad leicht angewärmt? Oder dass Spaghetti sich ungemein fein aus der Kniekehle zutzeln lassen? Lukas Sauce arrabiata war perfekt, vor allem wenn sie ein bisschen auf der Zunge behielt und sich dann über mich hermachte. Nur mit einem schwarzen Slip bekleidet und mit zwei gekreuzten schwarzen Heftpflastern über den Brustwarzen. Ihre schwarzen Haare, die mich kitzelten … Luka war verheiratet mit Antonio, Don Antonio nennen sie ihn hier in der Hamburger Szene, Sie wissen schon, la famiglia und so. Er hatte seine Gespielinnen, sie hatte mich.
Luka hatte zwei Freundinnen, mit denen sie gemeinsam eine geheime Wohnung angemietet hatte. Die drei teilten sich ein Liebesnest, von dem die Gatten nichts wissen durften. Hier trafen sie sich mit ihren Liebhabern. Drei-, viermal haben wir es dort gemacht, einmal waren auch Lukas Freundinnen mit ihren Liebhabern dabei. Natürlich haben wir die Mädchen getauscht. Aber ich kann es nicht ab, wenn mir ein Mann dabei zusieht. Da gehe ich sofort runter, halte die Spannung nicht mehr. Was weiß ich denn, woher das kommt. Jedenfalls, wenn Luka zusah, dann ging es. Mit ihren wilden Augen, und sie sagte, nur mich küsst du, mit ihr kannst du alles machen, aber küss mich. Ich küsste sie die ganze Zeit, während ich ihre Freundin auf dem Esstisch beschlief. Luka machte auch gern Polaroidfotos, en detail. Ich in ihr, auf ihr, an ihr, zwischen ihren Brüsten mit den großen braunen Brustwarzen, die so weich sind, ihr Mund dicht an meiner Schwanzwurzel, ihre Hände mit den roten Fingernägeln, wie sie sich berührt und ich ihr mit meinem großen Zeh dabei helfe.
Gut, die Nummer mit dem Tausch war nicht so mein Ding, ich mag es one on one. Warum nicht im Ehebett, klar. Und ihr Kerl weiß nichts davon.
Ob mich das stört, dass mir nie einer über den Weg läuft von den betrogenen Männern? Wozu? Um mich zu vergleichen? Zu rechtfertigen? Wofür denn, ich bin nur im richtigen Moment zur Stelle.
Sie lenken vom Thema ab. Ist Ihnen das doch zu intim, zu peinlich, wenn ich Ihnen erzähle, was ich mit den Frauen mache? Warum? Dachten Sie etwa, es geht nur um Reinstecken? Es ist viel mehr. Wozu Frauen alles bereit sind, wenn sie es mit einem Fremden tun, ist unglaublich. Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen, ob sie geliebt werden oder nicht, verachtet werden oder nicht, es macht sie an, einfach nur Körper zu sein.
Anna. Da fällt mir Anna ein. Verheiratet mit einem Arzt, Schönheitschirurg oder so, na, jedenfalls, der hat sie auch operiert. Nase, Po, Beine, Brüste, Bauch. Und er hatte auch ihre kleine Liebesmuschel nachgebessert. Hatte ihre Scheide verengt und es irgendwie geschafft, dass ihre Klitoris näher am Eingang plaziert war. Die kam schon fast, wenn ich in sie eindrang. Hatte nicht mal ein eigenes Konto, aber war so reich, innerlich, verstehen Sie? Ich spürte, dass sie es hasste, nur auf ihren Körper reduziert zu werden. Ihr Mann mochte sie gern anschauen, sie war sein Geschöpf, aber er wusste nichts mit ihr anzufangen. Und dann kam ich. Und ich konnte was damit anfangen. Hab ihr gezeigt, wieviel Sensibilität sie immer noch besitzt, obwohl ihr Körper zur Hälfte nicht mehr ihrer ist. Hab sie komplett rasiert, überall, sie mit falschem Nerz gestreichelt, mit Leder und Seide, mit Samt und mit Latex. Sie war ein Lustpaket, barfuß bis zum Scheitel, selbst ihre Haarspitzen waren erregbar. Wenn ich nur ganz leicht an ihren langen Haaren zog, während ich hinter ihr kniete, kam sie fast. Wenn ich sie mit einem Pinsel und Honig oder Körperfarbe bemalte, konnte ich an der Intensität der Ringe, die ich malte, genau merken, wo sie besonders empfindlich war. Ich blieb so lange auf der Hautstelle und pinselte weiter, bis sie in meiner Hand kam, nass, klebrig nass, eine Art Frauenejakulat, kennen Sie das?
Aber auf die Dauer ist so eine ausgehungerte Frau nicht das, was mir Spaß macht. Klar, Anna hat alles mit sich machen lassen auf der Suche nach mehr und mehr Sinnlichkeit, Lust, Erfahrung. Sie wollte endlich fühlen, und ich habe ihr die Tür gezeigt. Ich habe ihr gezeigt, dass sich Bass-Woofer an ihrem Venushügel gut anfühlen. Habe ihr gezeigt, wie sich ihr weißes Brautkleid an ihrem nackten Körper eng macht, wenn sie damit zu mir in die Badewanne steigt. Ich brachte ihr bei, es sich selbst zu machen, mit allem, was greifbar ist. Sie hatte diese Phase völlig verdrängt, und ich zeigte ihr, wie schön sich die Ecken praller arabischer Kissen zwischen ihren Beinen anfühlen, welche Kondome sie benutzen soll, wenn sie mit einer Kerze mehr als flirtet, ich brachte ihr bei, dass Genuss zu kombinieren ist. Sie thronte auf mir, eine Zigarettenspitze in der einen Hand, umschmiegt von Seide, ein Champagnerglas in der anderen, und ich hielt noch einen kleinen Vibrator an ihre Rosette, während laute Musik ihre kleinen Schreie übertönte. Sie wollte Reizüberflutung total, die Anna, immer mehr, mehr Abwechslung, noch mehr Kombinationen, sie wollte es mit verbundenen Augen im Whirlpool, dazu eiskalten Orangensaft auf den Brustwarzen und kleine geflüsterte Gemeinheiten im Ohr. Selbst wenn ich mich voll auf Frauen und ihre Lustbedürfnisse einrichten und konzentrieren kann – bei Anna wurde mir mehr abgefordert. Sie fand ihre Tür.
Ich half auch Katja, zu sich zu finden. Katja war mit einem Chefredakteur verheiratet und von ihm betrogen worden während ihrer Schwangerschaft, tja, und ich war ihre Rache. Ihr Element war das Wort. In Telefongesprächen wollte sie immer genau wissen, was ich mit ihr machen soll. Was sie anziehen soll. Meist plädierte ich für hautzarte Strümpfe, es gibt da eine Marke, Falke glaube ich, die Farbe Brazil ist das Beste, was ich je gesehen habe. Ich diktierte ihr die Farbe ihrer Fußnägel. Animierte sie dazu, in alle ihre Slips Löcher zu schneiden, damit sie sie nicht ausziehen muss, egal, ob wir beide uns trafen und nur unsere kleinen Telefonate führten. Damit sie sofort dorthin gelangte, wo es brannte. Ihre Tür verbarg sich hinter ihren Ohren. Sie wollte alles hören. Worte. Keuchen. Stöhnen. Die kleinen feuchten glitschigen Schmatzgeräusche, die entstehen, wenn sich eine Pussy ganz dicht und aufgeschwollen um einen Schwanz legt. Auch sie ging durch ihre Tür. Ich blieb davor stehen.
Meine ist immer noch woanders. Ich fand sie nicht bei Ritas Fetisch, stets ihre hohen Stiefel im Bett anzubehalten und darauf zu bestehen, dass ich sie ganz leicht würge. Ich fand sie nicht bei Viola, die es romantisch wollte, Rosenblätter unterm Kopfkissen, die ihren Duft verströmten, wenn wir sie durch unser Gewicht niederdrückten. Auch nicht bei Natascha, die ihren inneren kleinen Muskel so gut beherrschte, dass wir Stunden ineinander liegen konnten, ohne uns zu rühren, und uns dabei mit offenen Augen Zungenküsse gaben. Ich habe meine Tür gesucht in Bars, in denen Frauen hofften, hier würde sich ihr Traum erfüllen und der gutaussehende Fremde würde sie ohne viel Worte in eine Gasse bugsieren, an die Wand lehnen und im Stehen nehmen. Ich suchte sie auf Rastplätzen, wo sich Autobahnswinger treffen. In Kontaktbars, wo am Andreaskreuz festgebundene Frauen darauf warten, ihre Scham einem unbekannten Lippenpaar darzubieten, während andere dabei zusahen und Gin Tonic tranken. Ich suche meine Tür bei Beerdigungen, tröste jene, die auf ihre Mode mehr Wert legen als auf ihre Tränen, suche sie in Augenblicken, wenn ich in meinem Jaguar an der Ampel stehe und eine Frau neben mir im Wagen es wagt, zu lächeln und zu locken. Ich bin’s leid zu suchen, auch wenn es mir auf irgendeine Weise Spaß macht. Ich habe gelebt, o ja, und ich habe vor, genau das weiterzumachen. Weiter zweiter Mann zu sein, der geborene heimliche Liebhaber, gut genug zum Sex, nicht gut genug fürs ganze Leben. Ist das Leben nicht sowieso nur Trieb, sagen Sie, Doktor? Helfen Sie mir bei der Suche? Ich langweil mich sonst wirklich ungemein.
Wissen Sie, es wäre besser, wenn Sie es ganz bestimmt herausfinden würden, zu wem ich gehöre oder wohin, ob ich zu mir gehöre oder was eigentlich meine innere Tür ist. Und das bald. Ich habe nämlich Ihre Frau gesehen. Und wissen Sie was, Doktor: Sie hat mich zu sich gelockt. Sie sucht auch nach ihrer Tür, nach ihrer Sehnsucht. Sie hat tolle Beine, Ihre Frau. Schmale Fesseln. Sehr aparte Kniekehlen. Ein Mund, wie gezeichnet, und so herrliche sexy Lachfältchen. Sie riecht nach Lust, Ihre Frau.
Möchten Sie wirklich, dass ich ihre Tür für Sie finde? Vielleicht erzähle ich es Ihnen sogar. Oder Sie sehen zu, dass Sie meine finden. Na, gilt der Deal?
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